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Der Henker vom Hamburg Dungeon

Tief unten in den Katakomben!

Flüsternde Stimmen. Grauenhafte Schreie. Angst, die man spüren kann. Leblose Körper, von der Folter gezeichnet. Ein wahrer Rausch aus Blut und Gewalt.

Der Schrecken hatte eine neue Dimension bekommen, das Hamburg Dungeon. Und inmitten der künstlichen Hölle lauerte der Schattenhenker…


Craig Farell mochte das Gedränge nicht. Es waren nicht mal zu viele Menschen, aber in diesem engen Gang mit den grauen Wänden - gut nachgebildete Steinmauern - wirkte alles doppelt und dreifach so eng.

Jeder wollte der Erste sein, der das große Feuer erlebte. Männer, Frauen, Jugendliche. Sie alle waren bereit, sich dem Grauen der Geschichte zu stellen.

Die Hölle hatte mitten in der Großstadt einen neuen Fixpunkt bekommen. Hamburg Dungeon. Ein Magnet, der zahlreiche Besucher anzog. Man brauchte jetzt nicht mehr nach London zu reisen, um Geschichte plastisch präsentiert zu bekommen. Das war auch in der Hamburger Speicherstadt möglich.

Pate hatte das London Dungeon gestanden, aber dieses neue hier in Hamburg war schon moderner.

Da hatte auch die neue Technik mitgeholfen.

Craig Farell stammte aus London. Er wohnte auch dort. Beruflich hatte er in Hamburg zu tun gehabt. Der Job war schneller erledigt gewesen, als er gedacht hatte. Einige Stunden Freizeit wollten ausgefüllt werden. Auf den Kiez war er nicht gegangen, ihn hatte es eben in das Etablissement des Schreckens gezogen, zusammen mit vielen anderen Gästen.

Die Reise mit dem Fahrstuhl in die Tiefe lag bereits hinter ihm. Jetzt führte der Weg die Menschen hin zur ersten Attraktion. Auch der ungewöhnliche Fahrstuhlführer war verschwunden. Er hatte sowieso mehr ausgesehen wie ein Totengräber.

Die Besucher um ihn herum verhielten sich nicht still. Man redete halblaut oder flüsternd. Hier und da war ein kurzes Lachen zu hören, auch mal ein Kichern, und Farell spürte die Spannung, von der die Leute erfasst worden waren, obwohl sie lachten oder mit lockeren Sprüchen um sich warfen.

Im Hintergrund war auch die leise, aber durchaus bedrohlich klingende Musik zu hören. Erste Schreie oder Hilferufe klangen ebenfalls durch. Ein Zeichen, dass die erste Attraktion näher rückte.

Es war das Feuer!

Nicht nur einfach ein Brand, wie er in zahlreichen Städten vorkam, nein, hier konnte der Gast das große Feuer von Hamburg erleben, das im dreizehnten Jahrhundert wahnsinnigen Schaden angerichtet hatte. Zahlreiche Menschen waren Opfer der Flammen geworden, eine unbeschreibliche Angst hatte die Stadt im Griff gehalten, und diese Hölle sollte den Gästen dargebracht werden.

Sie näherten sich…

Die Musik wurde zurückgedreht. Schon waren die ersten Schreie zu hören. Verzweifelte Frauen riefen nach ihren Männern und Kindern. Eine Tür öffnete sich vor den Besuchern und damit auch das alte Hamburg und der blasse Rauch, der durch die engen Gassen und an den Fassaden der Häuser entlangtrieb.

Die Besucher waren ruhiger geworden. Jeder bekam etwas von dieser beklemmenden Atmosphäre mit. Die Sicht war schlechter geworden. Licht gaben nur die vereinzelt flackernden Feuer, die zwischen den Häusern oder auch darin zu sehen waren.

Tanzende Flammen, Schatten aus Hell und Dunkel und eine Luft, die so seltsam roch.

Neben Farell hüstelte eine Frau. Sie hielt ihren Sohn fest an der Hand und schüttelte den Kopf, als der Junge fragte: »Ist das alles echt?«

»Nein!«

»Aber das sieht so aus.«

»Gut gemacht.«

Craig musste lächeln. Die Frau hatte Recht. Es war gut nachgemacht worden.

Schreie gellten ihnen an die Ohren. Die Umrisse von Menschen malten sich hinter den Fenstern ab wie tanzende Schatten. Rufe gingen über in Todesschreie.

Bauten krachten zusammen. Funken stoben himmelan, und der Tod schaffte es, überall seine grausame Fratze zu zeigen.

Manche Besucher zogen die Köpfe ein, wenn es in ihrer Nähe krachte und krachte. Am 8. September war das Feuer in Hamburg ausgebrochen, aber Hunderte von Jahren später war es noch immer so präsent wie damals. Eine perfekte Nachbildung, die den Gästen unter die Haut ging. Angst war zu spüren, und der Rauch nahm immer mehr zu.

Dann der Schrei einer Frau!

So laut, dass jeder, der ihn hörte, zusammenzuckte. Irgendwo in der Nähe war eine Tür aufgestoßen worden. Gelblicher Brodem quoll hervor und mit ihm wurde die Gestalt einer Frau nach draußen gestoßen. Sie war voller Panik. Ihr Gesicht war nicht nur vom Rauch geschwärzt, sondern auch verzerrt. Man hatte sie perfekt geschminkt, und sie lief in perfekt dargestellter Panik durch die Reihen der Besucher.

»Mein Kind!«, schrie sie. »Wo ist mein Kind? Bitte, sagt mir, wo mein Kind ist. O mein Gott…«

Sie war völlig kopflos geworden. Rannte in ihrer Panik hin und her. Sie griff zu, packte Leute, zerrte an ihnen und flehte sie um Hilfe an.

»Helft mir doch, mein Kind zu finden! Bitte, ihr müsst mir helfen. Ich will nicht, dass es zu Asche wird. Es ist doch noch so jung. Bitte, helft mir…«

Ihre Schreie gingen unter in jammernden Lauten. Sie war plötzlich schwach geworden und konnte sich nur mühsam bewegen. Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie irrte durch die Szenerie und fasste fast jeden Besucher an, um ihn irgendwohin zu zerren.

»Suchen! Helft mir suchen. Ihr müsst es tun. Ihr könnt mich doch nicht allein lassen!«

Die Besucher taten nichts. Damit hatten sie wohl nicht gerechnet, Szenen mit echten Schauspielern zu erleben. Es gab nur wenige, die sich amüsierten. Die meisten zeigten sich schon leicht geschockt und waren recht steif geworden.

»Bitte! Bitte…!« Die Frau mit dem langen Rock und der ebenfalls langen Schürze lief weiter. Sie weinte. Schminke und Tränen verliefen auf ihrem Gesicht.

»Überlasst es nicht dem Feuer - bitte! Helft mir doch suchen, ihr edlen Menschen…«

Es ist gut gemacht, dachte Craig. Verdammt gut, sogar. Auch er konnte sich dem Bann nicht entziehen, und er hatte allmählich das Gefühl, den Rauch einzuatmen. Er schmeckte tatsächlich nach Verbranntem, und das Feuer umflackerte die Besucher wie wilde Zungen.

Die Frau stolperte auf Craig zu. Sie tauchte aus dem künstlichen Rauch auf. Das Gesicht sah er dicht vor sich. Die Augen wirkten unnatürlich groß und in Panik geweitet. Der Mund stand halb offen.

Aus ihm drangen die kehligen Schreie, und Craig merkte, wie zwei fremde Hände nach seinen griffen.

»Bitte, der Herr, bitte. Tut mir einen Gefallen. Helft mir, meinen Sohn zu suchen. Ich will Tommy haben. Ich will ihn zurück. Er ist mein Ein und Alles.«

Wieder stürzten Tränen aus ihren Augen. Sie hinterließen neue Spuren in ihrem Gesicht. Die Lippen zuckten, aber die Hände hielten fest und zogen Craig nach vorn.

»Edler Herr, kommt mit. Kommt in die andere Kammer. Kommt mit mir. Ich… ich… glaube, dort kann ich Tommy finden. Es ist die letzte Möglichkeit. Er muss einfach dort sein…«

Craig Farell wollte den Kopf schütteln und sich zurückziehen, doch die von Panik erfüllte Frau ließ ihn nicht los. Sie zerrte ihn nach vorn und damit tiefer hinein in den Rauch.

»Einer von euch muss doch schauen, ob Tommy noch lebt. Bitte, einer muss es tun.« In den Augen der besorgten Mutter leuchtete der Wahnsinn, und Craig versuchte nicht, sich dem Griff der Hände zu entziehen. Er hatte sich entschlossen, das Spiel mitzumachen.

Die anderen Besucher blieben zurück, die meisten froh darüber, dass es nicht sie erwischt hatte.

Die Hände ließen Craig los, kurz bevor sie eine Tür erreichten. Eine Tür wurde aufgerissen. »Da!«, schrie die Stimme. »Da hinein! Da muss Tommy sein…«

Craig sah so gut wie nichts, weil ihm der dicke Rauch einfach die Sicht nahm. Nur Umrisse schälten sich hervor. Auch vor ihm flackerte das Feuer, gab es rotes Licht und Schatten, krachten irgendwo in der Nähe Balken zusammen, und dann, als er nicht schnell genug reagierte, erhielt er einen Stoß in den Rücken, der ihn über die Schwelle in das Haus der Frau hineintrieb.

Für einen Moment wurde der Rauch noch dichter. Unwillkürlich wedelte Craig mit der rechten Hand, um das Zeug zu vertreiben und sich eine bessere Sicht zu verschaffen. Er hörte das Läuten einer Feuerglocke, wieder nahm er Schreie wahr, doch nicht mehr so laut wie draußen.

Plötzlich war die Frau wieder da. Sie klammerte sich an ihn. Ihre großen Augen waren flehend auf ihn gerichtet. Der Mund zitterte. »Such Tommy, such ihn…«

»Ja, ja, schon gut…«

Die Mutter ließ ihn los. Gebückt ging sie nach hinten und in einen neuen Schwall aus Rauch hinein.

»Such ihn, Fremder, such ihn…« Ihre Worte verklangen, und auch sie tauchte ab.

Craig glaubte zu sehen, dass sie eine Tür im Hintergrund geöffnet hatte. Dabei gellte noch einmal die Stimme der Frau auf. Diesmal lauter als zuvor, und ihre Worte begleitete sie mit einem scharfen und hässlich klingenden Lachen.

»Reingelegt, reingelegt! Du wirst Tommy nicht finden können. Er ist verbrannt! Das Feuer hat ihn geholt. Die Flammen haben meinen Tommy zu Asche gemacht…« Wieder das Lachen. Danach die letzten Worte. »Und du wirst auch verbrennen. Vergehen in der Feuerhölle. Du wirst ein Opfer wie auch mein Tommy…«

Es waren die letzten Worte. Craig hörte noch den Knall, mit dem die Tür geschlossen wurde, dann stand er allein in dieser fremden Umgebung aus künstlichem Feuer und Rauch.

Er war beeindruckt und musste zugeben, dass er sich die Action so echt nicht vorgestellt hatte. Jetzt verstand er auch die Warnung, die besagte, dass ein Besuch im Hamburg Dungeon wirklich nichts für schwache Nerven war.

Er musste lächeln, weil ausgerechnet er es gewesen war, der als Opfer in Betracht gekommen war.

Die Gruppe war sicherlich schon weitergelaufen, und Craig wollte den Anschluss nicht verpassen.

Es gab zwei Türen, durch die er diesen Bereich hätte verlassen können. Er entschied sich für die, durch die er auch gekommen war.

Der Rauch hatte sich zwar nicht verflüchtigt, er war allerdings dünner geworden. Das Flackerlicht des Feuers störte ihn auch nicht mehr, und den Weg zur Tür sah er vor sich.

Er benötigte drei Schritte, um sie zu erreichen. Eine alte Klinke war nachgebildet worden. Craig bewegte sie nach unten, wollte die Tür öffnen - und stellte fest, dass es nicht ging.

Sie war abgeschlossen!

Farell schüttelte den Kopf. Ein Irrtum. Er versuchte es noch einmal, und diesmal heftiger. Er zerrte an der Klinke. Sie wackelte etwas, aber die Tür öffnete sich nicht.

Zufall? Absicht?

Farell wusste nicht, was er denken sollte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass dies zur Vorführung gehörte, aber er hatte gesehen, dass es noch einen zweiten Ausgang aus dieser künstlichen Flammenhölle gab. Den hatte die Frau genommen.

Craig wusste, wohin er zu gehen hatte. Er war etwas ärgerlich. Aber ein Opfer fanden sie immer, das wusste er auch. Pech, dass er es gewesen war.

Über ihm »brannte« es. Auch rechts und links fraßen sich die Flammen weiter. Wie Scherenschnitte sahen sie aus und ebenfalls die Menschen, die vor ihnen flohen. Die Schreie waren leiser geworden.

Das Prasseln des Feuers ebenfalls, und Craig musste plötzlich daran denken, dass es die letzte Tour an diesem Tag gewesen war. Eine weitere folgte nicht. Das hatte er gelesen.

Seine Schritte waren auf den Holzdielen deutlich zu hören. Schatten tanzten um ihn herum. Er warf einen Blick in die Höhe und hatte den Eindruck, auf brennende Dächer zu schauen, bei denen das trockene Holz ständig brach und von kleinen Explosionen zu einem Feuersturm wurde.

Er sah die Tür. Sie war schmaler als die normale, durch die er gekommen war. Auch war hier eine normale Klinke vorhanden, die er drückte - und wieder zusammenzuckte.

Auch diese Tür war verschlossen!

Er sagte nichts. Sein Atem drang scharf über die Lippen, und plötzlich hatte er das Gefühl, dass in diesem Raum so einiges nicht mehr stimmte…

***

Nach einem zweiten Versuch wusste Craig Farell endgültig, dass die Tür abgeschlossen war. Er fand das nicht mehr lustig und merkte, dass Wut in ihm hochstieg. Sein Gesicht lief rot an. Jetzt spürte er sogar den Schweiß, und wieder dachte Farell daran, dass es die letzte Gruppe gewesen war, die man durch das Hamburg Dungeon führte.

Zufall? Absicht? Hatten die Verantwortlichen vergessen, dass sich noch jemand in diesem Raum befand? Wenn die Elektronik abgestellt wurde und keine Energie mehr vorhanden war, dann würde es hier stockdunkel werden.

Farell schüttelte den Kopf. Dass es ausgerechnet ihm passieren musste, hier festzuhängen, das war schon der perfekte Wahnsinn. Da hatte ihm das Schicksal einen Streich gespielt. Manchmal kam es eben richtig krumm im Leben.

Craig behielt die Nerven. Er dachte nach. Seine Umgebung bestand aus einer Kulisse. Nichts, aber auch gar nichts war so, wie es nach außen hin wirkte. Es gab kein echtes Feuer, es gab keinen echten Rauch, auch wenn die Luft danach roch. Er steckte inmitten einer künstlichen Höhle.

Craig ging wieder in die Mitte des Raumes zurück. Noch immer flackerte das Feuer um ihn herum.

Er sah die tanzenden Flammenzungen, er beobachtete die Schatten, die sich ständig veränderten.

Manchmal glichen sie rötlichen Scherbenstücken, die nach allem griffen, was sich ihnen in den Weg stellte.

Er hasste die Luft plötzlich. Sie war so schlecht. Sie trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Hinter seiner Stirn spürte er den Druck wie ein leichtes Hämmern. Plötzlich fiel ihm auch die Stille auf.

Die Akustik war verschwunden. Er hörte keine Schreie mehr, keine Sätze, die in Panik gerufen waren, und auch der Name Tommy fiel nicht mehr.

Eine beinahe schon gespenstische Stille hielt ihn umfangen. Craig war kein ängstlicher Mensch, in diesem Fall jedoch erlebte er, wie sich auf seinem Rücken eine Gänsehaut bildete und fast bis zu seinen Beinen rann. Es war komisch. Er fand es auch nicht zum Lachen und konnte sich vorstellen, dass so etwas bewusst in die Wege geleitet worden war, obwohl er keinen Grund dafür sah.

Vieles war anders geworden. Der Spaß war vorbei. Er sah die Kulissen, über die noch der rote Widerschein des Feuers hinwegtanzte. Er sah im Hintergrund die gemalten Häuser, aus deren Dächer ebenfalls die Flammen schossen, und das alles lief in einer unheimlichen Lautlosigkeit ab.

Plötzlich hörte er das Lachen.

Und das war echt!

***

Craig zuckte zusammen. Damit hatte er nicht gerechnet. Das Lachen hatte sich zudem nicht mal zu laut angehört, aber es war vorhanden und blieb auch bestehen. Meckernd, fast schon zynisch. Ein Lachen, wie es nur jemand ausstoßen konnte, der endlich etwas Bestimmtes erreicht hatte und sich darüber freute.

Craig Farell glaubte nicht, dass es zur Schau gehörte. Und wenn es eine Schau war, dann für ihn ganz allein. Sie hing möglicherweise mit seinem dienstlichen Besuch hier in Hamburg zusammen.

Da schien es Kräfte zu geben, die an einer Lösung des Falls nicht interessiert waren.

Aber das war verrückt. Er war hier privat. Er hatte sich eine Abwechslung gönnen wollen, allerdings hätte er nicht gedacht, dass sie für ihn so enden würde.

Das Lachen verstummte.

Trotzdem klang es noch immer irgendwie in seinen Ohren nach. Er würde es so leicht nicht vergessen.

Craig Farell wollte auch nicht die Pferde scheu machen. Es konnte durchaus sein, dass alles nur ein Spaß war, einschließlich des Gelächters. Vielleicht war die normale Tür inzwischen wieder geöffnet worden. Der hochgewachsene Mann mit den rötlichen, kurz geschnittenen Haaren ging hin und startete einen Zweiten Versuch.

Nein, sie war noch zu!

Er wurde sauer. Er trat zurück. Gedanken und Überlegungen schossen durch seinen Kopf. Wenn es nicht anders zu machen war, dann würde er versuchen, die Tür aufzubrechen, sie einzutreten, mit der Schulter aufzurammen, wie auch immer.

Das Lachen wurde zum Kichern!

Craig zuckte diesmal nur kurz zusammen, dann drehte er sich auf der Stelle herum. Er hatte das Kichern dicht hinter sich gehört und hätte die Person jetzt eigentlich sehen müssen, aber sie war nicht da. Sie musste blitzschnell abgetaucht sein.

Farell wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Plötzlich hasste er die schlechte Luft und auch die fremde Umgebung. Er hätte sich am liebsten eine Eisenstange besorgt und die Kulissen eingeschlagen. Doch er wollte sich nicht lächerlich machen und riss sich zusammen.

Er sprach zwar ins Leere, wobei er allerdings hoffte, dass ihn irgendwer hörte. »Hören Sie. Was immer Sie sich ausgedacht haben, das ist für mich kein Spaß mehr. Fun und Action sind vorbei. Ich will hier raus, denn ich habe noch einen Termin.«

Das letzte Wort war verklungen, doch eine positive Antwort bekam er nicht.

Es blieb um ihn herum so erbärmlich still. Selbst das Gelächter war nicht zu hören.

Schwach gewordenes Licht. Nur noch schwach flackerndes Feuer. Kein neuer Rauch mehr. Keine Schreie, auch keine Stimmen.

Dafür das Lachen!

Diesmal klang es wieder anders. Es hörte sich hämisch und zugleich siegessicher an. Zugleich auch bösartig. Als würde sich der Lacher darüber freuen, dass Farell in der Falle steckte.

»Dann zeigen Sie sich wenigstens, Meister. Los, ich will Sie sehen. Oder sind Sie zu feige?« Nach diesen Fragen drehte Farell sich auf der Stelle um. Er schaute sogar in die Höhe. Die Decke war glatt und durch Balken aufgeteilt. Über sie hinweg huschte plötzlich ein Schatten. Craig hatte nicht gesehen, woher er gekommen war. Jedenfalls war er plötzlich da. Und es war kein Schatten, den das Feuer hinterlassen hatte, denn die sahen anders aus.

Craig war zwar nicht eben geschockt, aber den Atem hielt er schon an, als er das wandernde Gebilde sah. Erst glaubte er, sich verguckt zu haben, und wenig später musste er sich eingestehen, dass es den Schatten in dieser Form tatsächlich gab.

Es war der Umriss einer Gestalt.

Sein Herz schlug plötzlich schneller. Der Schatten bereitete ihm Sorge, wie er plötzlich weiterzog und seinen Weg unter der Decke her fand.

Farell schaute nur noch nach oben. Er empfand den Schatten als bedrohlich und zugleich faszinierend. Nicht den Körper, sondern das, was die Gestalt mit beiden Händen umklammerte.

Es war ein Beil!

Nicht nur eine normale Axt, sondern ein mächtiges Henkerbeil, dessen große Klinge eine ovale Ausbuchtung nach vorn zeigte und aussah wie ein dunkler Halbmond.

Unheimlich war er anzusehen. Geräuschlos zog er über die Decke hinweg, und auch das Lachen oder Kichern war nicht mehr zu hören. Der Mann aus London war irritiert. Er hätte eigentlich auch die Gestalt sehen müssen, die einen derartigen Schatten warf, aber sie war nicht vorhanden. So sehr er auch suchte und sich umschaute, es war einfach nichts von ihr zu sehen.

Es wurde ihm kalt. Kleine Eiskörner rannen seinen Rücken hinab nach unten. Jetzt war ihm endgültig klar geworden, dass diese Szene nicht zum allgemeinen Spiel gehörte. Das Auftauchen des Schattens galt einzig und allein ihm.

Farell wusste nicht, was er unternehmen sollte. Einen Schatten zu fangen, war unmöglich, denn ein derartiges Gebilde besaß keinen dreidimensionalen Umriss.

Craig wurde es kalt und heiß zugleich. Der Schweiß auf seinen Handflächen hatte sich abgekühlt.

Die Umgebung interessierte ihn nicht mehr, er verfolgte nur den Schatten, der über die Decke wanderte und jetzt eines der vier Enden erreicht hatte. Er blieb dort für einen Moment ruhig stehen, wo sich die Dächer der unterschiedlich hohen Häuser noch im roten Widerschein abmalten.

Craig sah ihn jetzt deutlicher.

Das Profil eines Mannes, der beide Arme mit der schrecklichen Waffe angehoben hatte.

Ein Henker.

Der Schatten des Henkers, der bereit war, den Menschen den Kopf abzuschlagen.

Craig Farell schauderte zusammen. Er spürte wieder die Schmerzen in seinem Kopf, ebenso das leichte Zittern der Finger.

Blitzschnell huschte der Schatten weg.

Es war so flott gegangen, dass Farell der Bewegung mit den Augen kaum hatte folgen können. Der Schatten war abgetaucht oder in die Höhe gerast, beides wäre bei dieser Geschwindigkeit möglich gewesen, aber Farell hatte es nicht genau gesehen.

Er kehrte auch nicht mehr bis an die Decke zurück. Eigentlich hätte Craig erleichtert sein müssen.

Es traf nicht zu. Craig wusste, dass man mit ihm spielte und sich womöglich an seiner Angst ergötzte. Irgendwo musste jemand im Verborgenen sitzen und sich an seinen Reaktionen erfreuen.

Ein Schatten konnte nicht lachen und auch nicht kichern, aber ein Schatten war da.

Urplötzlich erschien er vor den Füßen des Mannes. Ein heftiges Zucken glitt über den Boden hinweg. Die Gestalt bewegte sich von links nach rechts, und es war die gleiche, die Craig schon an der Decke gesehen hatte.

Der Henker!

Nun vor ihm, in seiner Nähe. Auf dem Boden malte er sich in allen Einzelheiten ab. Er sah die Gestalt und er sah das verdammte Beil mit der mächtigen Klinge, das von den Armen in die Höhe gerissen worden war. Ein unheimliches Wesen und eigentlich zum Lachen. Trotzdem bekam Craig Angst davor.

Der Schatten behielt seine Stellung bei. Nur zitterte er plötzlich, als wäre er von zahlreichen Windstößen erwischt worden. Seine Haltung veränderte er dabei nicht, doch dieses Zittern und überhaupt die Anwesenheit war für Farell unheimlich genug. Noch immer sah er nicht die Person, die den Schatten warf.

Es musste sie geben. Alles andere wäre wider die Natur gewesen. Das war nicht zu erklären. Einen selbständigen Schatten konnte es nicht geben.

Dennoch war er da.

Dennoch bewegte er sich!

Er richtete sich auf!

Hätte man von Craig verlangt, einen Kommentar abzugeben, er hätte es nicht geschafft. Was er da mit seinen eigenen Augen mitbekam, widersprach allen Gesetzen der Physik. Zwar war technisch vieles möglich, doch in diesem Fall und auch in dieser Enge glaubte Craig nicht daran.

Hier geschah etwas, das mit dem normalen Verstand nicht in Einklang zu bringen war. Etwas Unheimliches lief hier ab. Als hätte all die schaurige Umgebung und auch schreckliche Szenerie etwas anderes aus der richtigen Hölle hervorgeholt.

Jetzt stand der Schatten!

Er war groß, und er wurde noch größer, als er seine Arme und die dazu gehörige Waffe anhob. Wie ein richtiger Henker.

Das Kichern war wieder da!

Schallend und meckernd. Irgendwie auch fröhlich. Als freute sich der Lacher über etwas Schreckliches.

Craig fuhr herum!

Er wollte sehen, ob der Lacher hinter ihm stand, aber er sah nichts und keinen. Alles war leer, war wie immer, und trotzdem peitschte ihm das Lachen entgegen.

Von oben?

Er blickte hoch!

Als er aus dem linken Augenwinkel die Bewegung wahrnahm, wurde er wieder an den Schatten erinnert. Und plötzlich war alles so schrecklich. Die dunkle Gestalt war gewachsen, aber nur deshalb, weil sie ihre Waffe so sehr in die Höhe gerissen hatte.

Farell drehte sich wieder!

Genau darauf hatte der Schatten gewartet. Von der Seite her schlug er wuchtig zu.

Farell hörte noch ein leises Pfeifen oder glaubte, es zu hören, dann erwischte ihn die Klinge.

Und sie war kein Schatten mehr, denn sie hatte sich im Bruchteil einer Sekunde materialisiert.

Sie trennte den Kopf vom Körper des Besuchers. Es war ihm nicht mehr möglich, einen Schrei auszustoßen. Er war schon tot, als der Torso noch mit beiden Beinen auf dem Boden stand.

Pfeilschnell zog sich der Schatten zurück. Der kopflose Körper fiel und krachte auf die Holzbohlen.

Der Kopf war zur Seite gerollt. Er lag dicht neben einer Säule, die das Feuer angefressen und dabei leicht geschwärzt hatte.

Die starren Augen glotzten in die Höhe, aus der das widerliche Lachen gegen den Boden hallte…

***

Suko sah noch immer ein wenig blass um die Nase herum aus, aber er hatte es sich trotzdem nicht nehmen lassen, wieder ins Büro zu kommen und seinen Dienst anzutreten.

Der Streifschuss am Kopf war doch nicht ohne Folgen geblieben. Da hatte er den dienstlichen Befehl bekommen, einige Tage zu pausieren, aber wer Suko kennt, der weiß auch, dass er nicht zu Hause herumsitzen kann, trotz seiner netten Partnerin Shao.

Er war mit mir gekommen, und als Erinnerung an den Streifschuss klebte noch ein Pflaster auf seiner Stirn.

Glenda hatte ihn sehr lieb empfangen und hatte mich darauf hingewiesen, entsprechend Rücksicht zu nehmen, was ich ihr auch versprochen hatte.

Jetzt saß Suko auf seinem Platz hinter dem Schreibtisch und zeigte ein breites Grinsen, weil Glenda ihn auch verwöhnte und ihm sogar den Tee servierte.

Ich hingegen hatte meine Tasse selbst aus dem Vorzimmer mitnehmen und in unser Büro balancieren müssen. So ungerecht kann manchmal das Leben eines Yard-Beamten sein.

Glenda, die einen modischen grünen Pullover mit angedeutetem Rollkragen und dazu einen beigen Lederrock trug, der lang, aber sehr eng geschnitten war, blickte mir fast strafend in die Augen.

»Habe ich was getan?«, fragte ich.

»Nein, das nicht. Aber ich möchte, dass du Rücksicht auf Suko nimmst. Mit einem Streifschuss ist nicht zu spaßen.«

»Sehr wohl, Schwester Glenda.«

»Dann bin ich ja zufrieden.«

Nickend und vor sich hin lächelnd rauschte sie aus dem Büro und ließ uns zurück.

»Da siehst du es«, sagte Suko. »Du musst einfach Rücksicht auf einen Rekonvaleszenten nehmen.«

»Tue ich das denn nicht?«

»Keine Ahnung.«

»Ach«, sagte ich gedehnt. »Und wer, bitte schön, hat dafür gesorgt, dass du ins Büro gekommen bist? Das bin doch wohl ich gewesen. Oder siehst du das anders?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Eben.«

»Aber ich möchte gern von dir verwöhnt werden. Du könntest mir dann mal etwas holen und…«

Ich tippte gegen meine Stirn. »Das mach mal selbst, alter Knabe. Deine Schuld, dass du hier sitzt. Du hättest auch zu Hause bleiben können, aber das hast du ja nicht gewollt. Dein Pech. Shao hätte dich bestimmt besser gepflegt.«

»Sie wollte ja auch, dass ich gehe.«

»Bestimmt nicht grundlos. Dich möchte ich nämlich auch nicht als Kranken betreuen.«

Suko gab als Antwort nur ein Räuspern von sich. Dann wurde er dienstlich. »Was liegt denn überhaupt an, abgesehen von unseren Ohren?«

»Bei mir mehr als bei dir.«

»Reiß dich zusammen, Geisterjäger!«

»Ist schwer, wenn ich dich so sehe. Aber im Prinzip liegt nichts an. Vom letzten Fall habe ich dir ja berichtet. Ich schaffte ihn auch ohne dich, und die lebenden Skelette existieren auch nicht mehr. Die konnten wir vernichten, wobei ich dem Abbé schon ein großes Kompliment machen muss.«

»Ist er wieder in Frankreich?«

»Ja. Bei ihm ist alles wieder okay. Im Moment können wir uns hier im Büro gegenseitig auf die Nerven fallen. Vielleicht schreiben wir auch mal Berichte oder rechnen noch Spesen ab, falls wir die Quittungen finden. Da gäbe es einiges für dich zu tun.«

»Komisch.« Suko zeigte ein süß-säuerliches Grinsen. »Plötzlich bin ich wieder gefragt?«

»Ja, warum nicht?«

»Das kann mir nicht gefallen. Ich war noch nie für die Schreibtischarbeit vorgesehen.«

»Bei dieser Verletzung musst du die Action zunächst mal vergessen. Da ist der Schreibtisch wie ein Auffangbecken. Du hast endlich mal Zeit, alles durchzusehen und…«

»Es strengt mich zu sehr an. Denk an meine Kopfwunde. Ich bin eben noch gehandicapt.«

Ich stöhnte auf und winkte ab. »Bist du das nicht schon immer gewesen, Alter?«

»Und so was fragt ein Gesunder?«

Die Antwort wurde mir erspart, weil sich das Telefon auf dem Schreibtisch meldete. Ich nahm ab und hörte die Stimme unseres Chefs, Sir James. Er wünschte einen guten Morgen, erkundigte sich nach Suko, von dem ich berichtete, dass er noch litt, wofür ich einen wütenden Blick erntete, dann kam Sir James zur Sache und bat mich, nur mich allein, in sein Büro.

»Ein Problem?« fragte ich.

»Ja.«

»Wo?«

»Das erzähle ich Ihnen noch.«

»Gut, ich komme.«

Suko hatte mich natürlich reden hören und war schon halb aufgestanden, als ich mit beiden Händen locker abwinkte. »Das ist kein Fall für dich, sondern nur für mich. Du musst deine Krankheit pflegen, alles andere übernehme ich.«

»Wie ich mich freue.«

»Kannst du auch.«

Die Kaffeetasse leerte ich ihm Stehen. Bevor ich das Büro verließ, hörte ich noch Sukos Frage:

»Sagst du mir wenigstens Bescheid, wohin du dich wieder mal ohne fremde Hilfe begibst?«

»Muss ich mir noch überlegen.«

»Hast Angst davor, dass ich dir die Schau stehle, wie?«

»So ähnlich.«

Die Tasse stellte ich im Vorzimmer ab. Wie nebenbei fragte ich Glenda: »Weißt du eigentlich, um was es geht?«

Sie nahm ihre Brille mit den beiden runden Gläsern ab und drehte sich vom Bildschirm weg. »Nein, John, das weiß ich leider nicht. Und wenn ich es wüsste, dann hätte ich es dir auch nicht gesagt. So einfach ist das.«

Ich verzog den Mund. »Warum seid ihr eigentlich alle so gemein zu mir?«

»Du kennst doch das Sprichwort, John.«

»Welches denn?«

»Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus.«

»Danke, ich habe verstanden«, sagte ich grinsend und verließ das Vorzimmer.

***

Superintendent Sir James Powell, der alte Bürofuchs und Stratege, saß nicht hinter seinem Schreibtisch, sondern stand am Fenster und blickte durch die Scheibe hinaus in den Regen, der unablässig aus den Wolken über der Stadt rann.

Er hatte mein Eintreten gehört, drehte sich noch nicht um und sagte nur: »Irgendwann hört dieses Mistwetter hoffentlich auf. Im Süden sind die Überschwemmungen schon katastrophal zu nennen. Das hat beinahe schon italienische Ausmaße angenommen.«

»Es ist Herbst, Sir.«

»Ja, weiß ich. Da ist mir der Nebel sogar lieber als dieser verfluchte Regen.« Er wandte sich vom Fenster ab, ging auf seinen Schreibtisch zu und nahm dort Platz, was ich ebenfalls tat, allerdings ihm gegenüber.

Wir blickten uns an, und Sir James trank einen Schluck von seinem magenfreundlichen Wasser.

»Haben Sie Lust auf eine kleine Reise, John?«, fragte er dann.

Ich kannte ihn. Er stellte gern Fangfragen, und bei ihm musste man immer vorsichtig sein. »Es kommt ganz darauf an, wohin die Reise gehen soll.«

»Nicht weit.«

»Dann bleibt der Regen.«

»Möglicherweise schon, denn man sagt der Stadt Hamburg ja ein ähnliches Schmuddelwetter nach wie uns.«

Ich lachte. »Nach Deutschland also. Aber immer doch. Hat Harry Stahl mal wieder Probleme?«

»Nein, um ihn geht es nicht. Ich denke auch nicht, dass Sie ihn informieren müssen. Es ist da etwas anderes passiert, das mich nicht zur Ruhe kommen lässt. Kennen Sie Craig Farell?«

»Im Moment nicht.«

Sir James klappte eine Mappe auf und entnahm ihr ein Bild, das er über den Schreibtisch schob, damit ich es bequemer an mich nehmen konnte. »Schauen Sie sich den Mann an, John.«

Ein markantes Gesicht. Rötliche Haare. Sehr helle Augen. Ein Lächeln auf den schmalen Lippen.

»Wer ist das?«

»Ein Kollege. Craig Farell. Oder besser gesagt, John, es war ein Kollege. Farell ist tot. Er wurde ermordet. In Hamburg. Dort schlug man ihm den Kopf ab.«

Sir James hatte sehr sachlich gesprochen, doch ich war nicht in der Lage, meine Betroffenheit zu kaschieren.

Nach einer Weile hatte ich die Sprache zurückgefunden. »Den Kopf abgeschlagen, sagen Sie?«

»Ja.«

»Und wo in Hamburg?«

»Im Hamburg Dungeon. Mehr brauche ich Ihnen über diesen Begriff wohl nicht zu sagen, denke ich.«

»Nein, Sir, das kenne ich aus London. Und mir wird jetzt noch komisch, wenn ich daran denke, was ich dort durchgemacht habe. Das ist kein Spaß gewesen.«

»Jetzt hat man so etwas in Hamburg gebaut, denn auch diese Stadt hat ihre blutige Geschichte.«

»Klar. Da fällt mir das große Feuer ein und auch Störtebeker.«

»Eben.«

Ich kam wieder auf das Thema zu sprechen. »Und man hat dem Kollegen tatsächlich den Kopf abgeschlagen?«

»Es ist kein Spaß. Es geschah mitten im Dungeon. Sie können sich vorstellen, was plötzlich los war. Die Kollegen sind rotiert. Ein englischer Beamter von der Metropolitan Police, der noch Stunden zuvor bei seinen deutschen Kollegen war.«

»Und einen dienstlichen Auftrag hatte?«, fragte ich.

»Ja. Es ging um einen Fall grenzüberschreitender Rauschgift-Kriminalität. Da muss wohl eine Achse zwischen Hamburg und London existieren.«

»Also hat man sich gerächt, und das auf eine besondere Art und Weise«, sagte ich.

Sir James nickte. »Das könnte man so sehen«, sagte er. Dann schüttelte er den Kopf. »Aber ich sehe es nicht so, John. Ich habe einfach das Gefühl, dass dahinter etwas anderes steckt. Etwas ganz anderes und auch Gefährliches.«

»Wie kommen Sie darauf?«

An seinem Schreibtisch sitzend lächelte Sir James selten, jetzt aber tat er es. »Nennen Sie es Vorahnung. Nennen Sie es Intuition. Ich weiß es nicht so genau. Aber ich gehe davon aus, dass es nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Dealer schlagen einem Menschen, wenn sie ihn loswerden wollen, nicht den Kopf ab.«

»Ja, das denke ich auch. Dann muss etwas anderes dahinter stecken. Was sagen denn die deutschen Kollegen?«

»Sie sind natürlich entsetzt. Und eine Spur haben sie nicht. Es war zudem die letzte Tour durch diese Hölle. Die Besucher waren längst verschwunden, als der Tote entdeckt wurde.«

»Was ist mit dem Personal?«

»Negativ.«

»Also hat niemand etwas gesehen?«

»Leider nicht. Wir haben keine Zeugen. Jemand muss sich eingeschlichen und dem Kollegen den Kopf abgeschlagen haben. Es hört sich an wie ein brutales Märchen oder wie ein Teil der Hamburger Historie, denn auch ein gewisser Störtebeker wurde geköpft. Das war damals so üblich, abgesehen von der Folter und dem Aufhängen.« Sir James hob die Schultern. »Man hat getan, was man konnte, aber die Kollegen stehen vor einem Rätsel. Die Experten haben nur herausgefunden, dass der Kopf mit einem Hieb vom Körper getrennt wurde. Allerdings nicht mit einem Schwert, sondern mit einem Beil.«

»Einem Henkerbeil?«

»Genau. Es muss eine besondere Waffe gewesen sein. Jedenfalls war die Klinge nicht so geformt wie bei einem Beil oder einer Axt.« Sir James nahm jetzt die Hände zu Hilfe und malte einen breiten Halbmond in die Luft.

»So sah es aus?«

Er ließ die Hände wieder sinken. »Ja, so sah es aus. Und es handelt sich dabei um ein altes Beil. Man hat es vor Hunderten von Jahren genommen.«

»Passt ja zur Geschichte.«

»Eben.«

»Und was ist jetzt der genaue Grund, weshalb Sie mich nach Hamburg schicken? Trauen Sie den deutschen Kollegen die Lösung des Falls nicht zu?«

»Doch, das hat damit nichts zu tun. Ich komme nur wieder auf den Vorgang selbst zu sprechen, und auf das Beil sowie auf den Mörder. Ich kann mir leicht vorstellen, dass wir es hier mit einem Phänomen zu tun haben, das außerhalb der Normalität liegt. Nageln Sie mich nicht fest, denn ich habe keinen Beweis.« Er deutete auf seine Brust. »Da drinnen hockt eine innere Stimme, die verdammt gut Bescheid weiß, und auf sie muss ich hören.«

»Ein Henker also«, sagte ich.

»Ja, und keiner, den wir als normal ansehen sollten.«

Meine Gedanken wanderten ab. In meiner Laufbahn hatte ich es schon mit zahlreichen Henkern zu tun gehabt. Nicht nur der unheimliche Schwarze Henker, es waren auch andere darunter gewesen.

Böse Gestalten, die die Hölle ausgespuckt hatte, weil sie durch sie einen Rachefeldzug einläuten wollte.

»Was sagen Sie, John?«

»Das Ticket haben Sie bestimmt schon.«

»Es war das geringste Problem. Der Kollege, an den Sie sich wenden können, heißt übrigens Uwe Knudsen. Er hatte den Mordfall bearbeitet und scheint mir sehr aufgeschlossen zu sein, denn er hatte gegen die Hilfe aus London nichts einzuwenden.«

»Das ist immer gut.«

Durch die Gläser seiner Brille schaute mir Sir James direkt ins Gesicht. »Ich habe etwas länger mit ihm gesprochen«, sagte er, »und dabei ist mir etwas aufgefallen. Als ich ihm Unterstützung zusagte, schien er richtig erleichtert zu sein. Ich hatte das Gefühl, als wäre er mit einem Problem voll und ganz beschäftigt gewesen, das er so nicht in die Reihe bekam.«

»Kein Wunder bei diesem Mord.«

Sir James wiegte den Kopf. »Das sagt sich so leicht. Aber vielleicht steckt sogar noch mehr dahinter?«

»Wie meinen Sie das denn?«

Er zuckte mit den Schultern. »Nageln Sie mich nicht fest, John. Es ist nur ein Gefühl.«

»Nun ja, ich weiß nicht so recht.« Eigentlich hatte ich grinsen wollen, aber Sir James war es ernst.

So hatte ich ihn wirklich selten erlebt. Er war normalerweise kein Mensch, der auf seine Intuition hörte, in diesem Fall hatte er alle Sachlichkeit fahren lassen, und er wiederholte sich auch noch.

»Sie sind skeptisch, das sehe ich Ihnen an, John, aber ich habe einfach die Sorge, dass hinter dem Mord etwas Furchtbares steckt, an das wir noch gar nicht gedacht haben. Und Sie sind der Mann, John, der mir die Beweise beschaffen kann.«

»Wird nicht einfach sein.«

»Das weiß ich. Aber Sie sind ein Fachmann, und Sie haben schon das London Dungeon überlebt.«

»Danke für die Blumen.«

»Ich denke, dass es wichtig ist.«

»Okay«, sagte ich und stand auf. »Wo ist das Ticket?«

Sir James holte es aus der Innentasche und drückte es mir in die Hand. »Bitte.«

Ich hatte noch eine Frage. »Was ist mit diesem Kollegen Knudsen?«

»Er erwartet Sie am Flughafen. Sie haben noch Zeit genug und werden am Nachmittag in Hamburg eintreffen.«

»Manchmal sind Sie ja wie eine Mutter zu mir, Sir.«

»0 ja. Das hat mir noch keiner gesagt.«

Lächelnd verließ ich das Büro. Auf dem Gang überlegte ich, was das alles zu bedeuten hatte. Auf diese Art und Weise hatte mich mein Chef noch nie losgeschickt. Bisher waren es immer Suko und ich gewesen, wenn es um Gefühle gegangen war. Oder um gewisse Bauchschmerzen, die man sich bei einem Fall holte.

Jetzt war es umgekehrt. Oder wusste Sir James etwas, was er mir nicht hatte sagen wollen?

Schwer vorstellbar, aber nicht unmöglich. Ich machte mich praktisch auf alles gefasst.

Glenda war nicht in ihrem Vorzimmer, als ich eintrat. Sekunden später sah ich sie auf meinem Platz sitzen. Sie unterhielt sich mit Suko, der noch immer recht blass war.

»Aha, so ist das richtig. Unsereins muss schwer arbeiten und ihr macht hier einen auf Relaxen.«

»Suko brauchte etwas Unterstützung. Er ist doch ziemlich mitgenommen, John.«

»Das dachte ich mir fast.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich verschwinde.«

Jetzt wurde auch Suko wieder munter. »He, wohin geht es denn?«

»Weg von diesem Regen und hinein in einen anderen, nehme ich zumindest an.«

»Sag schon!«, drängte Glenda.

»Ich fliege nach Hamburg.«

Sie schaute erstaunt. »Was willst du denn dort?«

Ich ging zur Tür und ließ die Spannung noch bestehen. Bevor ich das Büro verließ, sagte ich und schaute die beiden dabei an. »Es geht nur darum, einen Henker zu stellen, der einen Kollegen von der Metropolitan Police geköpft hat.«

Beide hatten meine Worte gehört, und beiden blieb vor Staunen der Mund offen. Ich hatte das Vorzimmer schon fast durchquert, als ich den Ruf der dunkelhaarigen Glenda hörte.

»He, hau nicht ab, John, das ist nicht fair.«

Ich ging trotzdem. Mit der Ahnung, dass ich in Hamburg alles andere als einen Urlaub erleben würde…

***

Hamburg - das deutsche Tor zur Welt!

Eine Millionenstadt mit einem berühmten Hafen. Daran angeschlossen die Landungsbrücken, die Reeperbahn, der Dom - eine Kirmes - und natürlich die Alster, der Jungfernstieg und vieles, vieles andere wie auch die einmalige Speicherstadt, deren Straßen Kanäle oder Fleete waren, und die nur bei Flut befahren werden konnten.

Ich mochte Hamburg. Man sagt, ihre Bewohner kämen den Engländern nahe, was die Mentalität angeht, und das hatte ich auch schon einige Male erlebt.

Bei Regen war ich in London gestartet, aber ich landete nicht im Regen. Zwar war es kühl und windig und die Straßen waren noch nass, aber die Wolkendecke zeigte erste Lücken, durch die sich sogar etwas schüchtern die Sonnenstrahlen schoben, als hätten sie nach den letzten Tagen etwas gutzumachen.

Die Maschine der British Airways landete sicher, und die Passagiere verließen sehr gesittet und der Reihe nach den Flieger. Meine Uhr hatte ich um eine Stunde vorgestellt. Es war trotzdem noch früh am Tag, als ich durch die Halle ging und mich dem Zoll näherte, wo ich meine Waffe zeigte, die mir der Pilot beim Aussteigen wieder zurückgegeben hatte. Bei den Männern in Uniform stand einer in Zivilkleidung. Er war so groß wie ich, hatte blonde Haare, trug eine braune Lederjacke, dazu eine graue Jeans und einen Pullover mit Zopfmuster unter der Jacke. Er betrachtete mich durch die Gläser einer Brille, dessen Gestell ich kaum erkannte, weil es so dünn war.

»John Sinclair, denke ich.«

»Sie haben richtig gedacht, Herr Knudsen.«

Wir reichten uns die Hände, und Uwe Knudsen zeigte ein schmales Lächeln. »Lassen wir das Herr oder Mister doch weg. Ich heiße Uwe.«

»Mich hat man John getauft.«

»Okay, John, dann wollen wir los.«

»Wohin?«

Er grinste mich an. »Keinesfalls zur Reeperbahn.«

»Daran habe ich nicht mal gedacht.«

»Sondern?«

»Ich könnte etwas für meinen Magen vertragen.«

»Fisch?«

»Nicht schlecht.«

»In unserer Kantine gibt es heute Bratrollmöpse. Gut gebraten, gut eingelegt. Das ist was für Genießer.«

»Dann lass uns fliegen.«

Das mit dem Fliegen wäre zwar schön gewesen, aber wir nahmen trotzdem Knudsens Wagen, einen Audi A4. Ich hatte mir noch kein Hotelzimmer bestellt und sprach mit dem Kollegen darüber.

»Vergessen Sie das. Wenn Sie länger bei uns bleiben, regeln wir das.«

»Ist ein Wort.«

Hamburg ist eine Weltstadt und kein Dorf. Entsprechend stark war auch der Verkehr. Obwohl mir zahlreiche Fragen auf den Nägeln brannten, stellte ich sie nicht. Ich wollte Knudsen nicht ablenken, bis er selbst auf den Fall zu sprechen kam.

Wir mussten vor einer Ampel stoppen. Nicht weit von uns entfernt schimmerte das Wasser in einem Fleet. Die Wellen hatten eine grünblaue Farbe. Ein kleines Boot schob einen weißen Bart vor sich her.

Knudsen hob die Schultern. »Das ist schon eine verdammt scheußliche Sache«, sagte er mit leiser Stimme. Sein Gesicht bekam um den Mund herum einen harten Zug. »Wir stehen wirklich vor einem Rätsel und hoffen, dass der Fall gelöst wird.«

»Sie wissen, mit welchen Fällen ich mich normalerweise beschäftige, Uwe?«

»Ich bin informiert.«

»Und weiter?«

Da wir noch standen, konnte er mir einen Seitenblick zuwerfen. »Als nüchtern denkender Mensch müsste ich darüber eigentlich nur den Kopf schütteln, aber ich habe mich über Sie erkundigt. Auch hier in Deutschland haben Sie sich einen Namen gemacht. Sie haben hier schon einiges an Spuren hinterlassen. Ich soll Ihnen auch noch Grüße aus Bamberg ausrichten vom Kollegen Hinz.«

»Das wissen Sie?«

»Tja, der Computer weiß vieles. Diesmal ist es wirklich zum Vorteil, denke ich.«

»In der Tat.«

Wir konnten endlich wieder fahren. Ich schaute aus dem Fenster und sah mir Hamburg an. Hohe Häuser, viele Menschen, auch viel Wasser und zum Glück kein Regen, denn der Himmel klarte immer mehr auf. Die Wolken verzogen sich. Es sah auch nicht so aus, als würde es in den nächsten Stunden wieder regnen.

Wir fuhren zum Präsidium, wo wir zuerst der Kantine einen Besuch abstatteten. Wir hatten Freitag, es roch nach Bratfisch, der auch sehr lecker aussah, aber Kollege Knudsen hatte mir von den Bratrollmöpsen vorgeschwärmt und so nahm ich eine Portion. Sie bestand aus zwei Möpsen, einigen Zwiebelringen und einer Portion Bratkartoffeln. Ein richtiges deutsches Essen, bei dem mir das Wasser schon zuvor im Mund zusammenlief.

Da Uwe das gleiche Gericht genommen hatte, konnte es wirklich nicht schlecht sein. Tische konnten wir uns aussuchen. Wir verdrückten uns in eine Ecke.

Viel war nicht los, denn die Mittagszeit war schon vorbei. Als ich die ersten Bissen hinter mir hatte, weiteten sich meine Augen.

»Gut?«, fragte Knudsen.

»Ha, mehr als das. Sogar super. Echt, das ist ein Fest für Zunge und Gaumen.«

»Sagte ich doch.« Er zeigte sich sehr zufrieden, und ich war es auch. Eigentlich hatte ich in Deutschland noch nie schlecht gegessen, ob es nun im Norden, Süden, Osten oder Westen war. Aber auch in London erhielt man inzwischen besseres Essen, denn die Auswahl an Lokalen war immens groß geworden.

Nach dem Essen besorgte Kollege Knudsen zwei große Becher mit frischen Kaffee.

»Was Alkoholisches können wir trinken, wenn wir den Fall gelöst haben, denke ich.«

»Einverstanden.«

Knudsen war in den letzten Minuten ruhiger geworden. Vielleicht auch nachdenklicher. Ich ging davon aus, dass er einen Grund hatte. Erst jetzt, als wir den Kaffee tranken, sprach ich ihn auf seinen Zustand hin an.

»Ich sehe doch, dass Sie sich Sorgen machen, Uwe. Geht Ihnen der Fall so sehr an die Nieren?«

»Der Fall?«, wiederholte er.

Ich hatte verstanden. »Moment, das hört sich an, als gäbe es nicht nur einen Fall.«

»So ist es, John.«

Das war der Klopfer. Ich schaute den Kollegen an, sagte aber keine Wort und wartete darauf, dass er berichtete, was er schließlich auch tat, wobei seine Stimme leicht gequält klang.

»Ihr Kollege Craig Farell war der dritte Tote im Hamburg Dungeon.«

»Verdammt«, flüsterte ich.

»Die anderen beiden starben ebenfalls dort in den letzten drei Wochen. Wir haben die Taten unter der Decke gehalten. Wir wollten das Dungeon auch nicht schließen. Wir wollten keine Rederei und auch keine Panik haben, jetzt aber müssen die Betreiber die Konsequenzen aus den Fällen ziehen.«

»Hat es denn geschlossen?«

»Ja.«

»Dann kann ich nicht hinein?«

»Doch, Sie können. Das lässt sich alles regeln. Wir aber machen uns Vorwürfe, den Laden nicht schon nach dem ersten Mord geschlossen zu haben. Jetzt sind es drei, und irgendwo fühle ich mich mitschuldig.«

»Drei Tote«, murmelte ich. »Das klingt mir irgendwie nach Serie.«

»Ja. Ich hoffe, dass wir es trotzdem nicht mit einem Serien-Killer zu tun bekommen.«

»Wie kamen die anderen beiden ums Leben?«

Knudsen hob den Blick. »Ebenso.«

»Auch geköpft?«

»Ja.«

»Und wer waren sie?«

»Besucher. Zwei harmlose Besucher, die von den anderen Menschen weggelockt wurden.«

Ich horchte auf. »Dann wäre es doch möglich, schon einen Helfer des Killers zu kennen.«

»Leider nicht. Das gehört zur Schau. Einer wird weggelockt in das große Feuer hinein. Von einer scheinbar irren Frau, die verzweifelt nach ihrem Kind sucht. Das ist auch Ihrem Kollegen widerfahren. Man fand ihn in den Kulissen des großen Feuers von 1284. Aber Sie werden das alles zu sehen bekommen.«

»Sicher«, murmelte ich und fuhr fort. »Geköpft also. Mit einem verdammten Beil. Und sogar einem besonderen, wie mir mein Chef, Sir James, berichtete.«

»Eine alte Waffe aus dem Mittelalter. Der Killer ist verdammt stilecht gewesen.«

Ich fragte vorsichtig nach. »Das Beil stammt aber nicht aus den Requisiten - oder?«

»Nein, da brauchen Sie keine Sorgen zu haben. In den Kulissen ist alles unecht, auch wenn es echt aussieht.« Knudsen beugte sich vor. »Unser Problem ist einfach, dass wir von dem verdammten Killer keine Spuren entdeckt haben. Er ist wie ein Phantom. Er kommt, verschwindet, und niemand hat ihn gesehen.«

»Sind die Mitarbeiter überprüft worden?«

»Alle. Da mag vielleicht manch einer Speed nehmen oder Koks, aber einen Mord traue ich denen nicht zu. Es sind durchweg Schauspieler oder Schauspielschüler, die sich nebenbei ein kleines Zubrot verdienen. Für einen Killer halte ich keinen.«

»Dann hat tatsächlich so etwas wie ein Phantom zugeschlagen.«

»Und deshalb sind Sie hier, John.«

Ich horchte auf, denn mir war der Unterton in Knudsens Stimme nicht entgangen. »He, höre ich da ein kleines Problem hervor oder liegt es tiefer?«

»Tiefer, denke ich.« Uwe trank einen Schluck Kaffee, und er dachte dabei nach.

Er hatte sicherlich noch reden wollen, aber zwei junge Frauen in grünen Uniformen passierten unseren Tisch ziemlich nah. Sie lächelten uns zu. Mich schauten sie intensiver an, sicherlich, weil sie mich noch nie hier gesehen hatten.

Knudsen sah sie gar nicht. Er war in seine Gedanken versunken. Erst als die Kolleginnen außer Hörweite waren, fing er an zu sprechen. »Wir haben dem Killer auch einen verdammten Namen gegeben und nennen ihn den Schattenhenker.«

»Ho, das ist…«

Er unterbrach mich. »Nicht auf unserem Mist gewachsen. Er ist - na ja, sagen wir mal - eine historische Gestalt. Sie können ihn auch den Henker von Hamburg nennen.«

»Wann hat er existiert?«

»In der Zeit um das große Feuer herum. Ein Irrer, der dann auch noch zuschlug, als das Feuer ausbrach. In der Legende liest es sich so: Da erschien plötzlich der Schatten mit seinem gewaltigen Beil, um alles zu töten und zu köpfen, was in seine Nähe kam. Er hat das Feuer ausgenutzt und seine blutige Spur gezogen.«

»Das wäre zumindest ein Anhaltspunkt«, sagte ich.

»Aber der Henker ist tot«, gab mein Kollege zu bedenken.

»Trotzdem haben Sie den neuen Killer auch als den Schattenhenker bezeichnet.«

Knudsen nickte heftig. »Das haben wir nicht ohne Grund getan. Er wurde nicht gesehen, wie ich schon sagte. Es gab keine Zeugen. Er war wie ein Schatten, der erschien, köpfte und dann verschwand. Deshalb der Name Schattenhenker.«

Nach einer kurzen Pause sagte ich: »Da scheint jemand in seine Fußstapfen getreten zu sein.«

»Müssen wir annehmen, wenn wir die Waffen vergleichen. Auch der echte Henker hat mit einem derartigen Beil zugehackt.« Ich bekam mit, dass über Knudsens Gesicht ein Schauer rann. »Man darf es ja nicht laut aussprechen, aber manchmal habe ich das Gefühl, als wäre diese Gestalt gar nicht tot. Als hätte sie überlebt, um in der Gegenwart zurückzukommen. Dann ist er nicht nur der Schattenhenker, sondern auch der Geisterhenker. Oder was meinen Sie?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Unmöglich ist nichts, Uwe.«

»Denken Sie, dass er überlebt hat oder…«

»Um Himmels willen. Nageln Sie mich nicht fest. Sie wissen ja, wer ich bin, und ich muss Ihnen sagen, dass ich schon einiges erlebt habe. Ich will nichts bejahen, aber ich schließe auch nichts aus. Das haben mich die Erfahrungen gelehrt. Jedenfalls müssen wir die Augen und die Ohren offen halten.«

»Alles klar, John. Aber wie, zum Teufel, wollen Sie einen Schatten fangen?«

»Und wenn er kein Schatten ist?«

Knudsen runzelte die Stirn. »Moment John, Sie meinen, dass wir es mit einem echten Killer zu tun haben?«

»Davon gehe ich zunächst mal aus. Sie und Ihre Kollegen schließlich auch.«

»Ja, das tun wir auch. Aber wir kommen nicht zurecht.« Er schlug auf den Tisch. »Keinen Schritt weiter. Wir… wir… tanzen auf der Schwelle, und wir könnten uns selbst irgendwo hin beißen. Er hätte von den anderen Besuchern gesehen werden müssen, aber es gibt eben keinen verdammten Zeugen.«

Ich hatte meine Zweifel und fragte: »Hätte er wirklich von den anderen gesehen werden müssen?«

»Ja und…«

»Nein, Uwe, das glaube ich nicht. Ich kenne mich im Hamburg Dungeon nicht aus. Meine Erfahrungen habe ich vor Jahren im Londoner sammeln können. Da hat sich in der Zwischenzeit auch etwas verändert. Es geht hier um den Schrecken der Vergangenheit. Um das, was alles so in der Geschichte an Gräueltaten passiert sind.«

»Da gebe ich Ihnen Recht.«

»Im Dungeon stehen die Bilder. Die Figuren, die Szenen. Wobei eine die andere als Schrecken zu überbieten versucht. Glauben Sie wirklich, dass jemand wie der Schattenhenker zwischen all den grauenvollen Gestalten da noch auffällt?«

»Vorausgesetzt, er ist kein Schatten!«

Ich lächelte. »Genau, Kollege.«

Knudsen saugte die Luft ein und schaute sich seine Finger an. Auf der Stirn bildeten sich einige Falten. »Es ist alles verdammt schwer, John. Ich weiß auch nicht, was ich dazu sagen soll. Alles kann möglich sein, nichts muss. Als einziges Indiz haben wir drei tote Männer und keinen Mörder. Von den Zeugen mal ganz zu schweigen. Ich sage es ja nicht gern«, flüsterte der Oberkommissar,

»aber es muss einfach raus. Wir alle warten doch nur auf den vierten Mord und darauf, dass sich dieser verdammte Killer selbst ein Bein stellt.«

»Das wird er wohl nicht«, erwiderte ich.

»Leider.«

Die Tasse war leer, und ich wollte auch keinen zweiten Kaffee. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als ihn zu locken. Eine Falle stellen ist nicht möglich, er wird darauf nicht eingehen, aber etwas macht mich doch nachdenklich. Das Hamburg Dungeon ist ja nicht eben klein, aber die Morde sind immer in dem Bereich passiert, in dem die Menschen das Großfeuer von Hamburg erleben können. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, liegen Sie nicht.«

»Dann konzentriert er sich darauf. Und das Opfer war immer allein. Es wurde getrennt von den anderen. Das ist auch richtig?«

»Ja. Eine Schauspielerin tat es.«

»Sie werden sie verhört haben.«

»Versteht sich von selbst«, erklärte Knudsen. »Wir haben ihr keine Zusammenarbeit mit dem Killer nachweisen können. Sie war auch geschockt und gehört schon lange zum Team.«

»Gibt es auch einen Besitzer oder Betreiber?«

»Ja. Er heißt Rico Wilde. Ein Geschäftsführer. Sehr agil und bei seinen Geschäften ständig auf Expansion bedacht. Wenn ich ihn recht verstanden habe, will er in anderen Großstädten ebenfalls ein Dungeon einrichten. Der Mann ist natürlich geschockt. Ich habe ihn auch nicht im Verdacht. Welcher Besitzer oder Geschäftsführer würde sich schon freiwillig seinen Gewinn schmälern lassen und noch ein mieses Image bekommen? Nein, nein, das ist auch die falsche Spur.«

»Wo ist die richtige?«

Knudsen hob die Schultern.

»Aber wir müssen eine Möglichkeit finden«, sagte ich. »Es darf nicht noch weiter gemordet werden. Es soll kein viertes Opfer geben. Und deshalb müssen wir uns etwas einfallen lassen.«

»Dafür habe ich Sie geholt, John.«

»Weiß ich alles.«

»Was stellen Sie sich denn vor?«

Ich brauchte nicht lange nachzudenken, einen Plan oder einen Entschluss hatte ich schon gefasst.

»Sie haben mich vorhin nach einem Hotel oder einem Zimmer gefragt, wo ich übernachten will oder so ähnlich. Ich habe jetzt meinen Platz gefunden.«

Uwe Knudsen sagte nichts. Seinem Gesicht las ich ab, dass er meine Antwort kannte. »Das meinen Sie nicht ernst?«

»Doch.«

»Sie wollen eine Nacht im Hamburg Dungeon verbringen? Ganz allein, ohne Schutz?«

Ich lächelte. »Ob ich ganz allein sein werde, weiß ich nicht. Ich könnte mir vorstellen, dass es noch jemand gibt, der sich dort versteckt hält. Es ist ein gutes Versteck. Oder haben Sie und Ihre Kollegen im Dungeon nach ihm gesucht?«

»Wir haben alles gemacht.«

»Auch in der Nacht?«

»Nein.«

»Dann werde ich es mir dort mal gemütlich machen. Ich denke, dass ich mit der Notbeleuchtung zufrieden sein werde.«

Knudsen sagte nichts. Er deutete das Raufen seiner Haare an und meinte schließlich: »Des Menschen Wille ist sein Himmelreich. Nur denke ich nicht, dass ich das in diesem Fall zulassen kann.«

»Moment mal…«

»Lassen Sie mich ausreden, John. Sie können dort übernachten, aber Sie werden nicht allein sein.«

»Der Henker…«

Er unterbrach mich wieder. »Nicht nur der Henker. Auch ich fahre in der nächsten Nacht nicht nach Hause. Und vier Augen sehen immer mehr als zwei.«

»Bitte, Uwe, wie Sie wollen. Ich habe nichts dagegen…«

***

Rico Wilde war knapp über 30 und gehörte zu den jungen Leuten, die es bereits geschafft hatten, wie man so schön sagt. Er war smart, er hatte Ideen und Visionen, und er war jemand, der beide Dinge in Taten umsetzte.

Als Geschäftsführer war er der Chef des Hamburg Dungeon, doch er wollte mehr. Für ihn war Hamburg erst der Anfang. Andere Städte warteten ebenfalls darauf, beglückt zu werden, Köln oder Berlin. Gerade Köln konnte auf eine Vergangenheit zurückblicken, die ebenfalls nicht ohne war.

Aber die Probleme der Gegenwart stellten alle Zukunftsaussichten erst mal in den Hintergrund.

Es hatte drei Tote gegeben, drei geköpfte Männer!

Immer wenn Rico Wilde daran dachte, drang etwas hoch von seinem Magen und schnürte ihm für einen Moment die Kehle zusammen. Oft wünschte er sich, dass er alles nur geträumt hatte, dann aber musste er an die Polizisten denken, die mit ihm lange Gespräche geführt hatten. Er hatte auch die Toten gesehen. Kurze Blicke nur, aber das hatte ausgereicht. Es war etwas anderes, ob man die Toten in der Schau hatte, die schließlich künstlich hergestellt worden waren, oder ob die Leichen tatsächlich präsent waren.

Der Tod war in seiner Lebensplanung bisher nicht aufgetreten. Alles was mit ihm zu tun hatte, das hatte er in den Hintergrund gedrängt. Kein Wunder mit 30 Jahren. Nun fing sein Weltbild an zu bröckeln. Rico Wilde hatte den Tod hautnah gespürt, und immer wenn er daran dachte, rann über seinen Rücken ein Schauer.

Zum Glück war nichts an die Öffentlichkeit gedrungen. Ein Wunder in der Medienwelt. Möglicherweise waren diese Verbrechen auch zu unglaubwürdig, als dass sie den Reportern abgenommen worden wären. Man wollte auch keine Angst in der Bevölkerung schüren, denn es gab schon genügend Ärger.

Allerdings war das Dungeon geschlossen worden. Aus technischen Gründen, wie es offiziell hieß.

So etwas war auch akzeptabel. Trotzdem würden sich die Vorgänge nicht mehr lange geheim halten lassen, das stand für Wilde fest.

Die Polizei hatte nicht geschlafen. Sie war sogar aktiv im Ausland geworden. Der leitende Beamte, Uwe Knudsen, hatte Wilde erklärt, dass noch ein Eisen im Feuer lag. Und das würden sie hervorholen, um den Killer zu fangen.

Wer war es? Wen sollte der Fachmann suchen? Wilde zermarterte sich darüber den Kopf, ohne eine Lösung finden zu können. Er konnte sich keinen Menschen vorstellen, der so etwas tat. Andere zu köpfen, das war schon etwas anderes als sie einfach zu erschießen.

Der Täter hatte keine Spuren hinterlassen, und Rico erinnerte sich daran, dass jemand den Begriff Schattenhenker erwähnt hatte. Genau das war er wohl. Ein Schattenhenker.

Auch Wilde dachte daran. Vorstellen konnte er sich darunter nichts. Für ihn war dieser Killer einfach nur eine überirdische Person, allerdings im negativen Sinn.

Das Dungeon war geschlossen. Rico hatte seine Mitarbeiter nach Hause geschickt. Auch er hätte verschwinden können, was er allerdings nicht tat. Er konnte nicht weg. Er musste hier in der Nähe bleiben. Für ihn war es wie ein Drang. Er wollte sein Lebenswerk einfach nicht ohne Schutz lassen.

Deshalb war er auch nicht verschwunden. Andere hätten sich in irgendwelchen Kneipen oder Szene-Bars betrunken, um dem Elend zu entwischen. Bei ihm war das nicht der Fall. Rico Wilde konnte sich zusammenreißen. Er war ein Mensch, der die Arbeit immer vor das Vergnügen oder andere Abwechslungen gestellt hatte.

So saß er in »seinem« Dungeon in der ersten Etage, die eine Cafeteria beherbergte. Man konnte hier was trinken, auch kleine Imbisse nehmen und vor allen Dingen in der düsteren Umgebung den Gang durch die blutige Geschichte noch mal Revue passieren lassen.

Auch hier war, sie präsent. Masken und Poster an den Wänden. Alles Devotionalien, die verkauft werden konnten. In einem kleinen Laden ließ sich vieles erwerben. Von den schlimmsten Masken angefangen, über T-Shirts mit den entsprechenden Aufdrucken, bis hin zu Waffen, wie Schwertern, Lanzen und Beilen.

Wenn Rico an die Beile dachte, bekam er einen Schauer. Er hätte sie am liebsten aus dem Programm genommen, aber das wollte er denn auch nicht.

Allein hier oben zu sein, machte ihm normalerweise nichts aus. Wenn er durch die Fenster nach draußen schaute, fiel sein Blick auf die Speicherstadt, in der das Dungeon lag und zugleich auch in der Freihandelszone. Er sah Kanäle, er sah die alten Fassaden der Häuser, und er sah auch das Kopfsteinpflaster, das immer einen grauen Farbton zeigte.

Er wartete nicht grundlos. Oberkommissar Knudsen wollte ihm mit dem Mann zusammen einen Besuch abstatten, der den verdammten Killer endlich stellen sollte. Wilde war eigentlich jedes Mittel recht, um zum Ziel zu kommen. Er wollte nicht, dass es zu einem weiteren Mord kam.

Er hätte nie gedacht, dass er auch Nerven haben könnte. Das Alleinsein passte ihm nicht, denn der Killer wollte ihm nicht aus dem Kopf. Er spürte in sich eine Kälte, obwohl es nicht kalt war. Die Luft gefiel ihm nicht, und das einzige Geräusch, das ihn umgab, war das leise Gluckern der Kaffeemaschine.

Er stand auf und ging über den Holzboden auf die Theke zu. Jeder Schritt hinterließ ein Echo und kam ihm vor wie das Klopfen eines übergroßen Herzens.

Der Kaffee würde ihn sicherlich nicht beruhigen. Er wollte ihn trotzdem trinken, ging hinter die Theke, wo sonst seine Mitarbeiterinnen standen, und schenkte sich eine große Tasse voll. Ein Stück Zucker klatschte in die braune Brühe. Auf Milch konnte er verzichten. Er rührte den Kaffee um und blieb gedankenverloren noch auf der Stelle stehen.

Von draußen hörte er nicht viele Geräusche. Irgendwo heulte eine Schiffssirene. Ein Lastwagen fuhr in der Nähe vorbei. Der Zoll war immer unterwegs, und die Fassaden der alten Lagerhäuser warfen die ersten Schatten.

Rico Wilde ging wieder zurück zu seinem Platz. Er war normal groß, recht schmal, besaß dunkle Haare, die kurz geschnitten waren, und heute sehr unruhige Augen, die sich immer bewegten, um alles genau in kürzester Zeit sehen zu können.

Er traute dem Frieden nicht. Und er wünschte sich, dass seine Besucher schon da wären und ihn nicht so lange allein lassen würden. Eine genaue Zeit war nicht ausgemacht worden, doch so allein in der ihm so bekannten Umgebung wurde ihm schon mulmig. Wenn jetzt der Henker erschien, hatte er keine Chance.

Der Kaffee dampfte. Er umschloss die Tasse mit beiden Händen und führte sie langsam zum Mund.

Fast hätte er sich die Lippen verbrannt, so heiß war das Zeug.

Sein Platz war in der Ecke. Der letzte Tisch vor einer Wand. Von hier aus hatte er den besten Überblick. Durch die Fenster fiel das Tageslicht in die erste Etage hinein über dem eigentlichen Dungeon, aber zu dieser Zeit nahm es bereits stark ab, obwohl sich das Wetter gehalten hatte, die Wolkendecke aufgerissen war und sogar der Sonne freie Bahn gegeben hatte.

Es würde nicht mehr lange dauern, dann schlich sich die Dämmerung an und mit ihr würde die Furcht kommen. Rico wusste das. Er hatte in den letzten Nächten so gut wie nicht geschlafen, weil sich die Gedanken immer nur um ein Thema gedreht hatten.

Auch jetzt ließ es ihn nicht aus seinen Klauen, und wieder fiel ihm der Begriff Schattenhenker ein.

Einer, der schnell und lautlos war wie ein Schatten und brutal und ohne Vorwarnung zuschlug. Er fragte sich, ob die Opfer etwas gesehen oder gehört hatten. Wenn das Beil durch die Luft gefahren war, bevor es den Nacken oder den Hals getroffen hatte.

Ein Schlag, und es war vorbei!

Rico verzog sein Gesicht, als er daran dachte. Wieder entstand bei ihm der kalte Schauer, und er spürte auch den Schweiß auf seinen Handflächen.

Er starrte in die Tasse. Sie war noch halb voll. Die Maschine hinter der Theke gab ihre typischen Geräusche ab. Er hörte das Glucksen und auch das leise Zischen.

Es ging ihm auf den Geist.

Der Blick auf die Uhr.

Der Oberkommissar hatte keine Zeit vereinbart. Er würde früh genug kommen, das sollte feststehen.

Bei Rico Wilde nahm die Nervosität zu. Er überlegte, ob er seine Freundin anrufen sollte. Einfach so, nur um zu reden. Er selbst konnte nicht angerufen werden, weil er sein Handy abgestellt hatte.

Aber das Reden mit seiner Freundin würde auch nicht viel bringen. Er konnte ihr ja nicht sagen, wie es ihm ging und was er tat. Irgendwie war sein Leben an diesem Tag verpfuscht.

Plötzlich gefiel es ihm nicht mehr oben in der Cafeteria. Er wollte nach unten gehen und in Höhe des Eingangs auf die beiden Besucher warten.

Die Tasse war schnell leer. Rico drückte sich um den Tisch herum und ging auf die Treppe zu. Obwohl er jeden Zentimeter Boden hier kannte, hatte er trotzdem das Gefühl, ein Fremder zu sein.

Fremd in seiner eigenen Welt…

Nichts verstand er mehr, gar nichts. Furcht umklammerte ihn. Der Henker huschte wieder durch seine Gedanken. Er war plötzlich so präsent. In Ricos Augen tanzten Irrlichter. Er hatte das Gefühl, den Schrecken zu spüren, der in der Nähe lauerte.

Er ging weiter. Schneller jetzt, als wäre ihm der Schatten bereits auf den Fersen.

Unten angekommen, atmete er tief durch. Es war noch der Bereich des Eingangs oder besser gesagt der des Ausgangs, denn die Besucher verließen hier das Dungeon. Dann mussten sie an den Verkaufsständen mit den zahlreichen Artikeln vorbei, und es waren nicht wenige, die auch zugriffen.

Noch immer hatte er sich nicht beruhigt. Wie jemand, der das Dungeon zum ersten Mal betreten hatte, schaute er sich um. Ihm war plötzlich vieles fremd geworden.

Rico ging zum eigentlichen Eingang hin. Dort gab es die Kasse und nicht weit davon entfernt den Platz für das Erinnerungsfoto. Da konnte sich jeder auf einen schlichten Henkersplatz legen. Der Hals ruhte ebenso in den Ausbuchtungen eines Holzstücks wie die Handgelenke. Von hinten dann trat der Henker an den Delinquenten und schlug mit einem Beil zu.

»Scheiße«, flüsterte Rico. Was da als Gag gemeint war, hatte jemand in die Tat umgesetzt.

Es war nicht völlig dunkel. Aber das Licht konnte nicht eben als strahlend bezeichnet werden. Viel von ihm wurde auch von den dunklen Wänden aufgesaugt. So wechselten sich helle und dunkle Stellen miteinander ab.

Wilde blieb stehen. Sein Blick traf das Kassenhaus. Es war ebenfalls geschlossen. Niemand außer ihm befand sich noch in der Nähe.

Die Bewegung!

Urplötzlich, wie aus dem Nichts entstanden. Rico Wilde zuckte zusammen. Er wusste sehr genau, dass er sich diese Bewegung nicht eingebildet hatte. Sie war da gewesen. Kein Streich der überreizten Nerven. Etwas lauerte auf ihn.

Auf einmal war der Druck im Magen da. Sein Herz schlug schneller. Er selbst hatte die Bewegung nicht verursacht, und es war auch keiner seiner Mitarbeiter mehr da.

Wer hatte…

Wilde dachte den Gedanken nicht zu Ende. Es gab für ihn nur eine Lösung.

Der Killer! Der Henker! Die Horror-Gestalt aus dem verdammten Schattenreich.

Nein, das war nicht zum Lachen. Auch wenn er es nicht erklären konnte, der Mörder…

Er sah ihn wieder!

Ein Huschen nur. Zuerst über den Boden hinweg, dann an der Wand entlang. Eine dunkle Gestalt, die sogar einen Umriss besaß. Er schaute so schnell hin, dass ihm keine Einzelheit entging.

Irgendwas in ihm wurde zu Eis.

Das war der Henker!

Nicht der menschliche Umriss interessierte ihn. Es war das Beil, das sich ebenfalls als Schattenriss an der Wand abzeichnete. Eine Klinge, die sich weg vom Griff bäumte und von der Größe her eigentlich in keinem Verhältnis dazu stand.

Er hörte ein Lachen!

Nicht sehr laut, mehr kichernd. Dabei bewegte sich das Beil vor und zurück, als wollte es nicken und ihm erklären, dass es schon auf dem Weg war.

Die Angst war wie ein Stachel. Rico überwand endlich die Starre und war in der Lage, sich zu bewegen. Er wich zurück, doch sein Gehen war mehr ein Tappen.

Er schaute nicht, wohin er ging, und stieß irgendwann mit dem Rücken gegen den Aufbau, an dem Menschen »geköpft« wurden. In seiner Lage fand er das gar nicht lustig, denn der Schattenhenker malte sich noch immer an der dunklen Wand ab. Aber er hatte sich einen Platz ausgesucht, wo der Lichtschein die helle Insel hinterlassen hatte und er alles sehr gut erkennen konnte.

Weiter zurück ging es nicht mehr. Rico Wilde blieb einfach nur stehen. Sein Kopf bewegte sich von rechts nach links. Der Mund stand offen. Er hörte sich stoßweise atmen.

Das vierte Opfer!

Werde ich es?

Wieder erreichte ihn das Lachen. Es hörte sich nicht mal so schaurig an. Seine Besucher erlebten es bei ihrem Gang durch das Dungeon viel unheimlicher.

In diesem Augenblick kam es ihm vor, als würde es ihn aus der echten Hölle erreichen und nicht aus einer künstlichen, die hinter den Wänden aufgebaut worden war.

Der Henker blieb.

Er kam näher.

Er schwebte plötzlich von der Wand weg.

In den nächsten Sekunden erlebte Rico Wilde etwas, das ihn völlig aus der Bahn warf. Er konnte verfolgen, wie der Schatten seinen Weg nahm und keine Basis benötigte, auf der er sich abzeichnete. Er schwebte mitten im Raum. Er war plötzlich dreidimensional geworden, obwohl das physikalisch nicht möglich war. Aber wen interessierte hier schon die Physik? Die Naturgesetze galten nicht mehr. Sie waren auf den Kopf gestellt worden.

Der Schatten sagte nichts. Trotzdem war ein Geräusch zu hören. Wilde vernahm das eigene Jammern, das aus seiner Kehle floss. Er ärgerte sich selbst darüber. Er wollte es nicht, konnte es jedoch nicht verhindern.

Die Laute der Angst verließen stockend seine Kehle. In seinen Augen spürte er die Nässe. Am Hals rann ihm der Schweiß herab. Seine Beine zitterten dabei so stark, dass sich dieses Zittern auf den gesamten Körper übertrug.

Plötzlich war die Angst vor dem Tod da. Aber zugleich noch so weit zurückgedrückt, dass das andere in den Vordergrund trat, das er mit den eigenen Augen erlebte.

Der Henker kam auf ihn zu!

Es war verrückt. Aber er kam tatsächlich. Er ging über den Boden, ohne ein Geräusch zu verursachen. Wie ein Schatten eben. Die Gestalt hatte kein Gesicht. Sie besaß nur den menschlichen Umriss und natürlich dieses verdammte Beil mit der gewaltigen Klinge. Damit hatte der Schatten schon drei Menschen getötet.

Und jetzt der vierte?

Rico Wilde dachte nichts mehr. Die Gedanken waren in seinem Kopf ausgeknipst worden. Er sah nur den Henker, der sich jetzt reckte und sein verdammtes Beil noch höher anhob. Wenn er so zuschlug, dann konnte er sein Opfer in zwei Hälften spalten.

Er ist nur ein Schatten!, schoss es Wilde durch den Kopf. Er kann nicht morden, er kann nicht…

Das hässlich klingende Kichern störte seine Gedanken. Also doch kein Schatten - oder?

Da hämmerten harte Schläge gegen die Eingangstür!

***

Ich war zu Uwe Knudsen in den Wagen gestiegen und in Richtung Speicherstadt und Freihandelszone gefahren. Hamburg zeigte sich von seiner prächtigen Seite. Zwar wehte der Wind etwas heftig, aber er hatte auch den Himmel blank gefegt, sodass wir ein wunderbares Blau mit nur kleinen Wolkentupfern erlebten. Zudem schien die Sonne, die schon tiefer gesunken war, sodass die Gebäude Schatten erzeugten, die über die Karosserie des Wagens liefen und auch die leicht getönten Scheiben des Audis berührten.

»So lasse ich mir den Herbst gefallen«, sagte ich.

Mein Fahrer musste lachen. »Das Wetter hält leider nicht lange an. Aber das kennen Sie ja von London her.«

»Wem sagen Sie das.«

Auf den Wellen der Fleete spiegelten sich die Lichter und schimmerten wie gesprenkelte Punkte, die sich nie an einer Stelle aufhalten wollten.

Oft fuhren wir dicht am Wasser vorbei und hatten die Freihandelszone erreicht, in der wir das Ziel finden würden. Die Schranke war nach oben gestellt worden. In zwei Wachhäusern sah ich Beamte in Uniform sitzen, die sich um uns nicht kümmerten.

»Wird hier immer so wenig kontrolliert?«, fragte ich.

»Die kennen ihre Pappenheimer, John.« Knudsen suchte bereits nach einem Parkplatz. Er fand eine Lücke. Direkt neben einem alten Lagerhaus, dessen Backsteinfassade emporragte.

Wir stiegen aus. Vor uns lag ein Fleet, dessen Wasser sich leicht bewegte. Mit der linken Hand deutete der Oberkommissar auf ein Eckgebäude auf der anderen Seite der Zufahrt.

»Da ist es.«

»Sehr gut.«

Ich schaute mir das Haus erst an, als wir davor standen. Hinter uns befand sich der Kanal, über den auch eine Brücke führte. Vor uns lag der Eingang, und davor stand eine unheimliche Figur, aus deren Augen ein künstliches Feuer strömte.

Das Haus sah aus wie eine alte Fabrik. Von Knudsen wusste ich, dass vor einiger Zeit dort ein Musical aufgeführt worden war. Danach hatte man es umgebaut.

Der Eingang lag in Höhe einer Rampe. Jeder Besucher, auch wir, mussten die Stufen einer Treppe hochgehen.

Dazu kam es noch nicht.

Woher der Mann kam, hatten wir nicht gesehen. Jedenfalls war er plötzlich da. Für ihn gab es kein anderes Ziel als uns.

Ich blieb stehen und war so überrascht, dass ich den Kopf schüttelte.

Der Typ sah wirklich so aus, wie man sich einen Mann vorstellt, dessen Heimat ein Friedhof oder ein ähnliches unheimliches Gelände ist. Er war ganz in Schwarz gekleidet, aber nicht in einem modernen Outfit. Er wirkte wie jemand, der aus einer anderen Zeit gekommen war. Ein enger Anzug, fast schon ein Frack. Ein helles Hemd mit Stehkragen und ein Zylinder auf dem Kopf.

Totengräber oder Friedhofswärter stimmte da schon. Er war sehr groß, was auch an seiner Kopfbedeckung liegen konnte. Nur schwach malte sich das Gesicht ab. Ob die Haut geschminkt oder von Natur aus so blass war, konnte ich nicht feststellen. Ebenso wenig wie sein Alter. Er war bestimmt noch nicht alt. Es lag einzig und allein an der Kleidung, die ihn älter machte.

Der Oberkommissar kannte ihn. Er blieb stehen und nickte ihm zu. »Hallo, Karl!«

»Moin, moin…«

»Gut drauf, wie?«

Karl lachte. »Die Hölle ist geschlossen.«

»Ich weiß.«

»Aber sie soll geöffnet werden.«

»Klar, Karl, sogar für uns. Und ich denke mir, dass du auch dabei sein wirst.«

»Ja, man hat mich gebeten.«

»Und du hast keine Angst?«

Karl verzog den Mund. »Ich bitte Sie. Wovor sollte ich denn Angst haben?«

»Ja, wovor?«

»Sie haben jemand mitgebracht, Herr Knudsen.«

»Ja.« Der Kollege schaute mich an. »Ein Gast aus London. Er will sich auch mal umschauen.«

Karl, der wie ein Totengräber aussah, schaute mich genau an. Ich sah nur einen Teil seiner sezierend wirkenden Augen, aber es kam mir vor, als wollte er mir bis auf den Grund der Seele blicken und herausfinden, wer ich nun wirklich war.

»Wollen Sie rein?«

»Das hatte ich eigentlich vor.«

»Selbstmörder, wie?«

»Überhaupt nicht.«

Karl lachte glucksend. »Sehen Sie sich vor. Manchmal ist die Hölle nicht nur eine menschliche Erfindung. Sie hält immer wieder neue Überraschungen bereit.«

»Das weiß ich.«

Er griff in die rechte Tasche und zugleich auch in die linke. Aus beiden holte er verschiedene Gegenstände hervor. Zum einen war es eine Schere, zum anderen ein Stück hartes Papier in rechteckiger Form. Was er dann tat, verwunderte uns beide, denn er begann das Papier einzuschneiden.

Wir waren fasziniert. Der Mann bewegte seine Schere mit einer schon irren Geschwindigkeit, schaute hin und wieder mit einer ruckartigen Bewegung seines Kopfes auf mich, und ich stellte fest, dass er aus dem schwarzen Papier einen Menschen schnitt.

Es war ein Mann. Und es war jemand, den ich besser kannte, als alles andere auf der Welt.

Es war ich selbst!

Ein letzter Blick auf mich, ein zufriedenes Nicken, dann reichte mir Karl sein Kunstwerk. »Für Sie. Ein kleines Willkommensgeschenk, mein Herr.«

Ich schaute es mir an und musste zugeben, dass es wirklich ein Kunstwerk war. Innerhalb der kurzen Zeit hatte der Mann etwas Einmaliges geschaffen.

»Erkennen Sie sich wieder?«

»Ja. Und ob. Danke.«

»Ho, ho, ho…« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob Sie sich bedanken sollen. Das wird sich später herausstellen.«

»Ja, mal sehen. Aber warum haben Sie das getan? Was hat mir die Ehre verschafft?«

»Es ist ein Scherenschnitt.«

»Und weiter?«

»Ein Stück Seele. Gib gut auf ihn Acht. Ein Teil von dir.«

Ich suchte seinen Blick, was gar nicht so einfach war. Dann fragte ich: »Kann es nicht auch ein Schatten sein?«

»Gut!«, lobte er mich. »Ausgezeichnet. Ich darf dir gratulieren. Ein Schatten und ein Scherenschnitt. Jeder Mensch hat doch einen Schatten. Manche schaffen es sogar, sich von ihrem Schatten zu lösen.« Er lachte, verbeugte sich und zog dabei seinen Hut. »Wir werden uns sicherlich noch sehen.«

Bevor ich eine Antwort geben konnte, drehte er sich um und ging weg. Verblüfft schaute ich ihm nach und drehte mich dann nach links, wo der Kollege Knudsen stand.

»Sie kennen ihn?«

»Ja. Er heißt Karl Märtens.«

»Und weiter?«

»Karl ist ein Mitarbeiter des Dungeon. Er ist gewissermaßen der zweite Mann nach Rico Wilde, was das Dungeon angeht. Er ist derjenige, der die Besucher empfängt und sie dann mit dem Fahrstuhl in die Hölle hineinfährt.«

»Aha. Es geht also abwärts.«

»Ja.«

»Aber er ist noch mehr«, sagte ich. »Mit welch einer Fingerfertigkeit er mich als Scherenschnitt innerhalb kürzester Zeit geschaffen hat, das lässt schon auf eine wahnsinnige Begabung schließen. Alle Achtung, kann ich da nur sagen.«

»Er ist der Beste, John. Er hat früher auf Jahrmärkten gearbeitet. Auch für Fernsehsender, aber die Technik hat ihn überholt. Trotzdem gibt es ihn noch. Früher wie heute fasziniert er durch seine Kunst auch weiterhin die Menschen, was Sie ja selbst erlebt haben. Sie sind hin und weg gewesen.«

»Es war auch Wahnsinn.«

»Kann man so sagen.«

Ich war trotzdem nicht so locker wie der deutsche Kollege. »Im Zusammenhang mit den Morden und dem Begriff Schatten erhält diese Kunst für mich eine andere Dimension.«

Knudsen lächelte. »Ist er für Sie verdächtig?«

Ich wiegte den Kopf. »Als der Henker kommt er wohl nicht in Frage. Aber es ist möglich, dass er mehr weiß, und er schien auch einen Blick für mich zu haben. Ich hatte das Gefühl, als könnte ich nichts vor ihm verbergen.«

»Deshalb wollte ich ihn auch dabei haben, John.«

Jetzt war ich überrascht. »Ach, sagen Sie nicht, dass Sie ihn verdächtigen?«

»Nein, das nicht. Wir haben ihn überprüft. Er ist nicht vorbestraft und wirklich ein Künstler, der im Dungeon eine Heimat gefunden hat. Aber er ist uns zumindest aufgefallen. Ich vergesse nicht einen seiner Standardsätze, als er davon sprach, dass Rache die Jahrhunderte überdauern kann. Damals hielt ich es für Geschwätz. Nach den neuerlichen Morden sehe ich es anders. Jedenfalls sollten wir ihn im Auge behalten, und das geht am besten, wenn er selbst mit von der Partie ist. So haben sich meine Telefongespräche vor unserer Abfahrt letztendlich gelohnt.« Er schlug mir auf die Schulter.

»Weg mit der Theorie, John. Packen wir es an.«

Nach diesem Satz stiegen wir die Stufen der Treppe hoch, um zum Eingang zu gelangen.

Da wir etwas erhöht standen, nahm ich die Gelegenheit wahr, um mich umzuschauen.

Karl Märtens sah ich nicht.

Aber ich wusste, dass er sich nicht verkrochen hatte. Er würde zum richtigen Zeitpunkt erscheinen.

Vielleicht sogar als Joker in diesem blutigen Spiel…

***

Wir hatten geklopft. Einen Augenblick später wurde die Tür mit einer so großen Wucht aufgerissen, dass wir beide erschraken und unwillkürlich zurückwichen. Mit routinierter Bewegung griff ich zur Waffe, doch ich konnte die Beretta stecken lassen, es war niemand da, der uns angriff.

Stattdessen taumelte uns ein relativ junger Mann entgegen, dessen Gesicht so aussah, als hätte er etwas Furchtbares hinter sich. Da glühte die Furcht noch in seinen Augen.

Knudsen hielt ihn fest. »He, Herr Wilde, was ist denn mit Ihnen passiert?«

Das also war Rico Wilde, der Geschäftsführer. Er antwortete zunächst nicht und schnappte nach Luft, während der Kollege ihn festhielt.

»Er war da!«

»Wer?«

»Der Henker!«

Mit dieser Antwort hatte keiner von uns beiden gerechnet. Ich schaute Knudsen an, und er blickte mir ins Gesicht. Der Kollege sah schon jetzt aus, als könnte er kein Wort glauben. Aber er stellte keine Frage, dafür drehte er Rico Wilde herum und schob ihn in das Dungeon hinein. Wilde sperrte sich, und der Oberkommissar musste ihm noch etwas ins Ohr flüstern, bevor beide im Innern verschwanden.

Ich folgte ihnen nicht sofort und blieb noch stehen, um einen letzten Blick zurückzuwerfen.

Es war der Zeitpunkt, an dem die Welt sich zu verändern begann. Das begann am Himmel, wo flache Wolkenberge wie dünne Schatten vom Meer her über das Firmament glitten. Ich sah Möwen durch die Luft segeln, hörte ihre Schreie, und die Welt über der Speicherstadt erhielt einen Grauton.

Die ersten Lampen waren eingeschaltet worden und warfen ihr Licht in die Umgebung. Die Nacht fing damit an, den Tag zu verdrängen.

Von Rico Wilde und Uwe Knudsen war nichts mehr zu sehen. Auch nicht von Karl Märtens, der mich an einen vornehmen Totengräber erinnert hatte. In meiner Tasche steckte der Scherenschnitt, den er von mir angefertigt hatte.

Ich holte ihn hervor, schaute ihn noch einmal an und musste mir eingestehen, dass er perfekt war.

Dennoch konnte ich mich nicht so recht an ihm erfreuen. Er war ein Kunstwerk, aber ich hatte auch das Gefühl, dass der Künstler es nicht eben zum Spaß erschaffen hatte.

Märtens ließ sich nicht blicken, aber die Ahnung, dass er sich in der Nähe aufhielt, blieb.

Es war egal. Ändern konnte ich es nicht, und so betrat ich kurz entschlossen das Hamburg Dungeon und zog die schwere Eingangstür hinter mir zu.

Das also war die Welt des neuen Grusel-Events. In der Nähe des Eingangs sah noch alles recht normal aus, abgesehen von der auch hier lauernden Düsternis. Ich übersah sie und blickte mich so gut wie möglich um. Wahrscheinlich brannte die normale Beleuchtung. Keine Lampe gab einen warmen Schein ab. Alles wirkte kalt und auch bedrohlich.

Für den Besucher war der Weg vorgezeichnet. Er musste einem durch ein Gitter abgesperrten Weg folgen, um an das integrierte Kassenhaus zu gelangen. Er konnte Prospekte mitnehmen, aber er kam an dieser Stelle nicht mehr raus. Der Ausgang lag an einer anderen Seite, wo sich auch der Richtplatz befand.

Dort konnte man sich köpfen und dabei fotografieren lassen. Man musste seinen Kopf in die dafür vorgesehene Ausbuchtung legen und seine Arme ebenfalls. Dann nahm jemand ein Schwert von der Wand und schlug damit zu.

Ich sah es, weil einige Aufnahmen als Dokumente auch an den Wänden hingen. Ein breiter Zugang führte in das eigentliche Innere des Dungeon. Es gab auch eine Treppe nach oben. Als ich sie hochschaute, erhielt ich von Knudsen die Erklärung.

»Da gelangt man in die Cafeteria. Sie können auch dort Produkte kaufen, die allesamt mit Grauen, Grusel und dem Dungeon zu tun haben. Ob T-Shirt oder Maske, es ist für alles gesorgt.«

»Auch für Kaffee - oder?«

Knudsen grinste. »Das ganz sicher.«

»Wie geht es Rico Wilde?«

Wir konnten reden, da Wilde nicht in unserer Nähe stand und sich nahe des Kassenhauses aufhielt.

Er stand dort im Schatten, sodass von ihm nicht viel zu sehen war.

»Was soll ich sagen, John? Er muss das Gefühl haben, dass ihm der Leibhaftige persönlich begegnet ist.«

»Nicht der Henker?«

»Doch.«

»Und was sagt er genau?«

Knudsen runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was ich da glauben soll.«

»Also mehr unwahrscheinlich?«

»Kann man so sagen. Er hat ja keine Gestalt gesehen, sondern einen Schatten.«

»Der mordet!«

»So sieht es aus.«

Ich blies die Luft durch den Mund. Irgendwie passte es nicht ins Konzept. Ein killender Schatten.

Gut, ich hatte vieles erlebt, aber dass ein Schatten direkt mordete, war schon etwas, das mich an die Grenzen heranbrachte.

»Es fällt mir ja auch schwer, das zu glauben, John. Aber er hat es gesagt.«

»Man kann sich in einem Labyrinth wie dem Dungeon leicht irren«, erklärte ich. »Bei dieser Beleuchtung - so könnte ich mir vorstellen - sieht manches schattenhaft aus, was in Wirklichkeit kein Schatten ist. Aber das werden wir herausfinden.« Ich räusperte mich. »Übrigens, da ist noch etwas.«

»Ja…«

»Dieser komische Fahrstuhlführer und Totengräber als auch Scherenschnittkünstler…«

»Wir haben ihn überprüft, wie ich schon sagte. Sein Vorleben ist völlig im Gleichklang mit dem eines normalen Menschen. Man muss sich daran gewöhnen, dass hier schon einige komische Typen herumlaufen.«

»Ja, das ist mir schon klar. Ich frage mich nur, ob er draußen bleibt oder mitmischen wird.«

»Das wird uns Wilde erklären können.«

Damit hatte Knudsen das Stichwort gegeben. Wir gingen zu ihm. Rico Wilde hatte seinen Platz nahe der Kasse noch nicht verlassen. Und er stand auch weiterhin unter dem Eindruck des Erlebten. Er hielt ein großes Taschentuch in der Hand und wischte damit über sein Gesicht hinweg. Die Unruhe sahen wir noch immer in seinen Augen.

Als er mich sah, wollte er zunächst zur Seite schauen, überlegte es sich dann anders und sah in mein Gesicht.

Ich stellte mich vor. Dabei war nicht zu sehen, ob er meinen Namen überhaupt behalten hatte. Wilde war nervös und rieb permanent seine Hände.

»Sie haben den Henker gesehen?«

Er nickte.

»Wo war das?«

»Hier - hier.«

»Also nicht direkt im Dungeon.«

»Nein, ich sah ihn hier und auch oben in der Cafeteria. Da hörte ich ihn auch lachen…«

»Was wollte er von Ihnen?«

Rico Wilde schaute mich an, als hätte ich etwas Schlimmes gesagt. »Das ist doch klar«, flüsterte er nach einer Weile, »er wollte mich töten.«

»Sind Sie sich dessen sicher?«

»Köpfen!«, fuhr er mich an. »Ja, Herr Sinclair. Ich sollte von ihm geköpft werden.«

»Von einem Schatten?«

Rico Wilde wurde noch nervöser. Er wusste nicht, wohin er schauen sollte. Deshalb irrte sein Blick ständig von einer Seite zur anderen, ohne einen Fixpunkt zu erreichen.

»Er löste sich…«

»Wie geschah das?«

Wilde drehte sich und deutete auf die Wand. »Dort habe ich ihn gesehen. Da malte er sich auch ab. Sein Körper und sein verdammtes Beil ebenfalls. Es war riesig. Es war so eine große Klinge. Beile dieser Art gibt es heute nicht mehr. Die… die hat man früher genommen. Das war ein richtiges Henkerbeil. Damit können Sie mit einem Schlag den Kopf eines Menschen abhacken.«

»Okay, das habe ich verstanden. Und Sie sind allerdings davongekommen.«

»Ja.«

»Weshalb hat er Sie nicht getötet?«

Die Erklärung erhielt ich von Uwe Knudsen. »Das ist ganz einfach. Weil wir plötzlich gekommen sind, John. Seiner Aussage nach haben wir ihm praktisch das Leben gerettet. So sieht es aus.«

»Das stimmt auch!«, sagte Wilde hastig. »Sie haben mir das Leben gerettet, sonst wäre ich jetzt ohne…«, er konnte die nächsten Worte nicht mehr aussprechen, verdrehte die Augen und rang die Hände.

»Einverstanden«, gestand ich.

Das wunderte den Geschäftsführer. »Sie glauben mir tatsächlich?«

»Warum nicht?«

Er blieb stehen, bewegte sich allerdings fahrig. »Wie kommt es, dass Sie mich nicht auslachen?«

»Wir sind nicht grundlos hergekommen. Wir wollen einen verdammten Mörder stellen.«

»Einen Schatten!«

»Ja, auch den.«

»Aber kann ein Schatten morden?« Er stellte sich selbst die Frage, und seine Stimme klang gequält.

»Sie haben es doch erzählt.«

Wilde schaute auf seine Schuhe und nickte dazu. »Ja, ich habe es selbst erlebt. Er war erst an der Wand. Wie ein normaler Schatten, verstehen Sie. Aber das kann er nicht gewesen sein.« Wilde hob den Kopf wieder an. »Das ist unmöglich, ehrlich.«

»Wieso?«

»Er löste sich doch, Sinclair.« Zitternd wies Wilde dorthin, wo er den Schatten gesehen hatte. »Von dort hat er sich gelöst. Ein flacher Schatten, der plötzlich nicht mehr flach war, sondern sich dreidimensional im Raum bewegen konnte. Zusammen mit seiner verfluchten Waffe. Verstehen Sie das?«

»Zu begreifen ist es nicht«, sagte Uwe Knudsen und schaute mich dabei an.

Ich hob nur die Schultern.

»Also verstehen Sie es nicht«, fasste Rico Wilde zusammen. »Da bin ich schon fast zufrieden, denn ich kann es auch nicht begreifen, bei allem, was recht ist.«

Nicht nur Rico Wilde hatte sein Problem, auch wir mussten verdammt nachdenken und dabei - so paradox es sich anhörte - über den eigenen Schatten springen.

»Haben Sie ihn zuvor schon mal gesehen?«, fragte ich ihn.

»Nein, nein, auf keinen Fall.«

»Okay. Und Sie können sich auch nicht vorstellen, woher er gekommen ist?«

Wilde hob die Schultern.

»Aus dem Dungeon?«

»Kann sein.«

»Gibt es dort eine Gestalt, die dem Schatten ähnelt oder sogar aussieht wie er?«

Wilde pustete den Atem aus. »Ja, irgendwo schon. Die Besucher können dort ja die Henker sehen. In den Folterkammern, aber auch bei den Störtebeker-Geschichten. Henker sind hier im Dungeon sehr präsent, glauben Sie mir.«

»Dann werden wir sie uns mal auf der Nähe anschauen«, sagte ich und lächelte dabei.

Dass Rico Wilde nicht zurücklächeln konnte, lag auf der Hand. Er schluckte und die Frage stand in seinen Augen geschrieben.

»Nein.« Ich nahm die Antwort schon vorweg, bevor er sich gemeldet hatte. »Sie brauchen nicht dabei zu sein, wenn Sie nicht wollen. Das schaffen mein Kollege und ich auch allein - oder?«

»Mal sehen.«

Rico Wilde schüttelte den Kopf. »Ich muss hier im Dungeon bleiben«, erklärte er mit gepresster Stimme. »Sie kennen sich nicht aus. Bei mir ist das anders und…«

Er stoppte im Satz, denn wir alle hatten Schritte gehört. Als es ruhig war, drang das Echo erst recht an unsere Ohren. Es hörte sich an, als wäre etwas Unheimliches dabei, sich uns zu nähern, und es drang aus der Dunkelheit gegenüber.

»He, ich bin da.«

Wir entspannten uns wieder, als wir die Stimme gehört hatten. Da hatte Karl Märtens gesprochen, und er war es auch, der sich langsam näherte. Wir sahen seinen Umriss. Der Zylinder saß noch immer auf seinem Kopf. Das Gesicht lag zum Teil im Schatten, und auch von seinen Augen konnten wir nichts sehen. Er tauchte aus der Dunkelheit auf wie eine Gruselfigur und blieb im Licht der Lampe stehen, die uns am nächsten war.

Lässig tippte er gegen seinen Zylinder, als wollte er uns noch mal begrüßen.

»Gut, dass du da bist«, flüsterte Rico Wilde.

»Das weiß ich doch.«

Knudsen und ich sahen die Dinge nicht so positiv. »Was wollen Sie hier?«, fragte ich.

Der Totengräber lächelte. Seine Haut im Gesicht verzog sich dabei und sah aus, als bestünde sie aus Gummi. »Ich will Ihnen nur helfen«, sagte er.

»Wobei?«

Er schaute Knudsen an. »Hat Ihnen Rico Wilde nicht erklärt, dass ich mich hier besonders gut auskenne? Ich bin derjenige, der alle Winkel und Ecken ausgeforscht hat. Das gehört zu meinem Job. Ich muss jede Gestalt kennen, um sie dann nachzuschneiden.«

»Weshalb tun Sie das?« fragte ich.

»Weil ich sie verkaufen kann.« Er lachte auf. »Ja, ich kann sie verkaufen. Die Leute sind oft perplex und positiv überrascht, wenn sie meine Scherenschnitte sehen. Das packen Sie dann nicht. Für sie sind es kleine Wunder. So etwas erhalten sie woanders nicht, und ich mache mein Geschäft.«

»Ist das so?«, wandte ich mich an Rico Wilde.

Er bestätigte es durch sein Nicken. »Aber jetzt brauchen Sie keine Scherenschnitte herzustellen«, sagte ich. »Das stimmt. Trotzdem sollten Sie nicht auf meine Hilfe verzichten.« Er gab sich sehr selbstsicher und verschränkte dabei die Arme vor der Brust.

»Kennen Sie den Killer?«

Meine Frage überraschte ihn. Ich erhielt zunächst keine Antwort. Märtens stieß dann mit der Fingerspitze von unten gegen seinen Hutrand und legte den Kopf leicht zurück. Er lachte. »Wenn Sie den Köpfer meinen, so habe ich ihn noch nie gesehen.«

»Er ist ein Schatten…«

»Und?«

Ich lächelte ihm kalt zu. »Ein Schatten besitzt große Ähnlichkeit mit Ihren Scherenschnitten, Herr Märtens. Vielleicht ahnen Sie, was ich damit andeuten will.«

Der Mann lachte. Er nahm auch den Hut ab. Jetzt sahen wir, dass sein Kopf blank wie eine Kugel war. Da schimmerte kein einziges Haar im Licht. »Denken Sie denn, dass ich einen mordenden Scherenschnitt geschaffen habe?«

»Ich weiß nicht, was ich denken soll. Aber Rico Wilde sprach von einem Schatten, der ihn hat umbringen wollen. Das ist es, worauf ich hinauswill.«

»Ich habe damit nichts zu tun. Ich bin nur gekommen, um Ihnen meine Hilfe anzubieten. Sie können nicht einfach so durch das Dungeon laufen. Sie brauchen Licht. Sie brauchen die Technik, die alles in Bewegung hält. Sie würden sich in diesem für Sie fremden Irrgarten völlig verlaufen. Ihnen müssen Türen geöffnet werden, um sie von einem Raum in den anderen gehen zu lassen. Ich sehe mich als Mann hinter den Kulissen an.«

»Stimmt das alles?«, wandte ich mich an den Geschäftsführer.

Wilde nickte. »Ja, er ist ein wichtiger Mann. Manchmal denke ich, dass ohne Karl nichts läuft.«

»Danke, Chef.«

Ich hatte den Eindruck, dass die Szenerie allmählich ins comichafte abrutschte, und musste mir wieder in Erinnerung rufen, dass drei grausame Morde geschehen waren. Aber ich wollte auch die Meinung meines Kollegen hören, der sich bisher ziemlich zurückgehalten hatte.

»Was meinen Sie denn, Uwe?«

»Mir ist das alles ein wenig suspekt. Killende Schatten. Scherenschnitte - ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll. Aber wenn es uns hilft, dann bitte…«

»Gut.« Ich wandte mich an Rico Wilde. »Wo beginnen wir mit unserer Tour?«

»Am normalen Anfang. Wo auch alle hinein in die Unterwelt des Dungeon fahren. Im Fahrstuhl.«

»Okay.«

»Ich werde es richten«, sagte Karl Märtens. Er setzte seinen Zylinder wieder auf und zog sich zurück.

Wilde, Knudsen und ich blieben noch zusammen. Der Geschäftsführer fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut. Er blieb zwar auf der Stelle stehen, trat aber unruhig von einem Fuß auf den anderen. Es war ihm anzusehen, dass er etwas sagen wollte, und ich forderte ihn auch dazu auf.

»Bitte, was haben Sie auf dem Herzen, Herr Wilde?«

»Nehmen Sie es mir nicht für übel und halten Sie mich auch nicht für einen Feigling, aber ich fürchte mich davor, durch meine eigene Horror-Schau zu gehen.«

»Das können wir verstehen.« Ich hatte für Knudsen mitgesprochen und sah auch, wie erleichtert Wilde war, der tief durchatmete.

Ich nickte Knudsen zu. »Gehen wir?«

»Ja, die Hölle wartet.« Er lächelte, doch glücklich sah er dabei nicht aus…

***

Wir gingen an der Kasse vorbei und erreichten einen Gang, in dem es sehr düster, aber nicht dunkel war, da gewisse Lichter schimmerten, sodass wir etwas erkennen konnten.

Schon jetzt konnte der Besucher das Gefühl haben, zu seiner eigenen Hinrichtung zu schreiten.

Dunkle Wände, eine unheimliche Musik, die unseren Weg begleitete, und dazu ein Geruch, der mir als alt und stickig vorkam. Manchmal hörten wir auch ein Lachen durch die Musik hallen. Ich fragte mich, ob der Schatten ebenfalls so gelacht hatte, von dem Rico Wilde gesprochen hatte.

Wir gingen weiter. Der Gang hörte auf und mündete in eine breitere Fläche, die wiederum vor der Fahrstuhltür endete.

Dort blieben wir stehen. Zudem hatten wir Zeit, uns umzuschauen. Schon jetzt befanden wir uns in einem Gewölbe, das wirklich sehr gut nachgebaut war. Man musste hier die besten Kulissenbauer engagiert haben, die so etwas auf die Beine stellten.

Ich suchte nach einer Möglichkeit, die Tür des Fahrstuhls zu öffnen, aber man kam mir zuvor, denn sie wurde von innen aufgezogen. Es ratterte dabei, und dann schauten wir in ein Rechteck hinein, das mit blassem und zugleich rötlichem Flackerlicht aufgefüllt war.

An der von uns aus gesehen linken Seite stand Karl Märtens, der Fahrstuhlführer. Wieder zog er seinen Zylinder und deutete dabei eine Verbeugung an.

»Bitte einzutreten, die Herren.«

»Danke«, sagte ich und fragte: »Warum so förmlich, Karl?«

»Das bin ich immer.« Er setzte seinen Zylinder wieder auf. Dann wurde die Tür geschlossen, und wir warteten darauf, wie die Schau weitergehen würde.

Zunächst passierte nichts. Karl Märtens stand steif wie ein Ladestock an der Wand. In seinem Gesicht bewegte sich kein Muskel. Die Augen blieben ebenfalls starr. Schließlich drückte er auf einen Knopf, und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung.

Und wie er das tat. Er begann zu rappeln. Es ruckelte unter unseren Füßen. Das Licht fing an zu flackern. Manchmal verschwand Karl Märtens vor unseren Augen, einen Moment später tauchte er wieder auf. Wie ein Gespenst, das seine unsichtbare Welt verlassen hatte. Wir hatten uns an seinen Anblick gewöhnen können, sonst hätte er uns jetzt schon einen Schrecken eingejagt.

Er begann auch zu sprechen und gab seiner Stimme einen anderen Klang.

»Wir befinden uns auf dem Weg in die Unterwelt und werden jetzt hineinfahren in das Erbe der Hölle, das diese auf der Welt hinterlassen hat. Alles, zu dem Menschen fähig sind, werden Sie bald erleben. Das Feuer in Hamburg, die Folterkammern, die Schrecken der Pest, die Inquisition und auch die schreckliche Geschichte um den Freibeuter Störtebeker. Bewahren Sie Ihre Nerven, und denken Sie daran, wie gut Sie es haben, dass Sie nicht in der Vergangenheit leben…«

Er sprach noch weiter. Ich hörte ihm nicht zu. An das Rütteln und das Flackerlicht hatte ich mich inzwischen gewöhnt und ließ mich nicht mehr ablenken. Ich konzentrierte mich auf die Realität und durchschaute den Trick.

Wir fuhren nicht in die Tiefe. Es war alles eine Täuschung. Die Technik machte es möglich, dass der Mensch einfach das Gefühl hatte, nach unten zu fahren.

Gut gemacht…

Jede Reise hat mal ein Ende, auch bei dieser gab es keine Ausnahme. Bevor wir das Ziel erreichten, ruckelte die Kabine noch einmal sehr kräftig, sodass wir Probleme mit dem Gleichgewicht hatten, dann stand sie still.

»Wir sind angekommen«, erklärte Karl Märtens mit hohler Stimme.

»Und was tun Sie jetzt?« fragte ich ihn.

»Mich zieht es wieder zurück in die Oberwelt. Ich habe die Hölle schon zu oft zu Gesicht bekommen, sodass ich sie nicht mehr benötige.«

»Dann geben Sie Acht.«

»Ja, aber auch Sie. Denken Sie an das Grauen. Lassen Sie sich nicht um den Verstand bringen. Wenn Sie den Fahrstuhl verlassen haben, gehen Sie einfach weiter. Immer weiter. Sie werden den Weg nicht verfehlen können.«

»Danke für den Rat!«

Wieder ratterte es. Diesmal war es die Tür, die sich öffnete. Sie gab den Blick auf einen Stollen frei, der ebenfalls in düsteres Licht getaucht war.

Kollege Knudsen verließ den Fahrstuhl als Erster. Ich blieb noch kurz von Märtens stehen. »Wenn Sie falsch spielen, Karl, könnte es für Sie bitter enden.«

»Der Teufel spielt nie falsch«, flüsterte er mir zu.

Ich wusste nicht, ob er es ernst meinte oder er mich einfach nur erschrecken wollte. »Da habe ich andere Erfahrungen gemacht, mein Lieber.«

»Viel Spaß.«

»Danke. Und achten Sie auf Schatten, Karl.«

»Das sollten Sie tun.« Er drückte den Kopf zurück und zog seine Hand an der straff gespannten Haut seiner Kehle entlang.

Ich ließ Karl Märtens stehen und ging auf meinen Kollegen zu, der auf mich wartete.

»Sie trauen diesem Märtens nicht - oder?«

Ich wiegte den Kopf. »Sagen wir mal so. Er ist schon ein seltsamer Vogel.«

»Stimmt.«

Wir machten uns auf den Weg. Trauermusik umgab uns. Auch Knudsen hatte festgestellt, dass wir nicht in die Tiefe gefahren waren. Man hatte uns nur etwas vorgemacht.

Wenig Licht, Musik und als Zielpunkt ein Bild, das sich später als ein Hologramm herausstellte. Es beherrschte eine gewaltige Bibliothek. Ein Gesicht sprach. Da bewegte sich ein Mund, aber wir hörten die Worte so gut wie nicht, denn der Ton war leiser gestellt worden.

Wahrscheinlich erfuhren die normalen Besucher hier etwas über die Schrecken der Geschichte innerhalb der Hansestadt.

Beide schauten wir uns in dem mit Büchern gefüllten Raum um. Es gab nur einen Ausgang, eine geschlossene Tür. Unter ihr sahen wir das rötliche Flackern hervordringen.

»Dorthin«, sagte Uwe Knudsen. »Da leuchtet das Feuer von Hamburg. Die brennende Stadt.«

Er ging vor und drückte die Tür auf. Eine andere Szenerie, eine andere Kulisse.

In den ersten Sekunden waren wir etwas irritiert, denn durch den flackernden Feuerschein war es uns nicht möglich, sofort einen ersten Eindruck zu erhalten.

Die Umgebung schien sich zu bewegen. Wir sahen im Hintergrund die Dächer der hohen Häuser.

Wir sahen auch Ruinen, zwischen denen die langen Zungen der gelbroten Flammen tanzten.

Und wir hörten die Schreie. Die von Männern, Frauen und Kindern bildeten ein akustisches Chaos, das unsere Ohren malträtierte. Die Luft hatte sich verändert. Es stank nach Rauch, der sich wie Nebel durch die Gassen der alten Stadt wälzte und manchmal als gnädige Tücher die Flammen verbarg.

Knudsen war in der Mitte des Raumes stehen geblieben. Er nickte mir zu. »Hier ist Ihr Kollege Craig Farell geköpft worden.«

Ich hatte nicht mehr daran gedacht. Jetzt kehrte die Erinnerung zurück. Ich gestand mir selbst zu, dass ich nicht eben begeistert davon war. Unwillkürlich senkte ich den Blick, um nach Blutspuren zu suchen, die noch auf dem Boden liegen konnten, aber bei diesen Lichtverhältnissen war nichts zu erkennen.

»Was denken Sie, John?«

»Dass wir noch leben. Und dass es auch hoffentlich so bleiben wird.«

»Sie glauben an den Schatten?«

»Sie nicht?«

Uwe Knudsen zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Tut mir leid. Ich… ich bin Realist. Das muss ich in meinem Job sein. Sie, John, haben eine andere Denkweise, auch das muss sein, aber bei mir sind die Grenzen einfach gesteckt, und daran wird sich so bald auch nichts ändern.«

»Aber es gab drei Tote.«

»Klar. Die lassen sich auch nicht wegdiskutieren. Nur bin ich skeptisch, was den Mörder angeht. Oder können Sie sich mit einem mordenden Schatten anfreunden?«

»Nur schwer, aber es geht.«

Um uns herum passierte nichts, was die Lage großartig verändert hätte. Wir erhielten auch keinen Besuch von irgendwelchen Schauspielern, die geschminkt durch die brennende Stadt liefen. Keiner, der uns anfasste und erst recht kein mordender Schatten.

Dafür nahm der Rauch an Dichte zu. Er kam von allen Seiten. Die dünnen Fahnen hüllten uns rasch ein, und wir nahmen auch diesen fast schon echten Geruch wahr, wenn auch nicht so intensiv, als hätten wir in der Nähe eines echten Feuers gestanden.

»Hier ist nichts«, sagte mein Kollege aus Hamburg. »Zumindest sehe ich nichts.«

Die Schatten konnte er nicht gemeint haben, denn die waren vorhanden. Das Feuer war stark genug, um einen Widerschein entstehen zu lassen. So wechselten sich Schatten und Helligkeit in einem zuckenden Tanz ab, und es gab auch keine Schatten, der irgendwie still gestanden hätte. Der Tanz war immer da, aber nie vorauszuberechnen. Ein ewiges Hin und Her, unterlegt mit leisen Schreien und auch dem hellen und hektischen Klang einer Feuerglocke.

Knudsen trat dicht an mich heran.

»Ich denke, hier sind wir falsch, John.«

»Das befürchte ich auch.«

»Was tun wir?«

Ich hatte ihn nicht ganz begriffen. »Wie meinen Sie das?«

»Ganz einfach. Ich habe schon überlegt, ob wir uns trennen und einzeln die verschiedenen Bilder untersuchen. Wäre das in Ihrem Sinne?«

»Es könnte gefährlich sein. Man hört keine Schatten, und man sieht sie erst im letzten Moment. Daran sollten Sie immer denken. Ich finde, dass es besser ist, wenn wir zu zweit den Weg gehen.«

»Wie Sie meinen.« Knudsen wedelte mit der Hand, um sich eine bessere Sicht zu verschaffen. Dann ließ er mich stehen. Er suchte nach Türen, denn es musste irgendwo weitergehen.

Es ging auch weiter. »He, John, kommen Sie!«, rief er und winkte mit dem rechten Arm. Danach verschwand er in einer Nische, deren Ende eine offene Tür bildete.

Als ich die Tür erreichte, war er schon vorgegangen. Mir fiel auf, dass er sich nicht mehr normal bewegte, sondern bei jedem Schritt leicht schwankte.

Nach dem ersten Schritt erfuhr ich den Grund. Der Weg war nicht normal, er war weich, sodass wir schon leicht mit dem Gleichgewicht zu kämpfen hatten und uns erst nach einigen Metern an die neue Unterlage gewöhnten.

Wir hörten keine Musik mehr. Aber andere Laute wehten uns entgegen. Leises Jammern, dazwischen die Schreie von Menschen. Sie hatten einen anderen Klang als die im Bereich des Feuers.

Mir rann ein Schauer über den Rücken. So wie diese Menschen schrieen Personen, wenn sie gefoltert wurden. Niemand brauchte mir zu sagen, wo uns der Weg hinführte. Genau in die Folterkammer der so genannten Heiligen Inquisition.

Einmal drehte Kollege Knudsen den Kopf. Da ich dicht hinter ihm ging, erkannte ich trotz der schlechten Beleuchtung sein Gesicht. Mir blieb auch die Gänsehaut darauf nicht verborgen.

»Es wird wohl keine Freude werden, das zu sehen«, flüsterte er mir zu.

»Bestimmt nicht.«

Vor uns öffnete sich die Kammer. Es gab hier eine offene Tür, und wir traten ein, um die schlimmen Sünden der Menschen mit eigenen Augen erleben zu können.

Es war schrecklich. Alles, was sich ein perverses menschliches Hirn an Grausamkeiten hatte ausdenken können, war hier zusammengetragen worden.

Und es sah verdammt echt aus. Hier hatten sich die Künstler die größte Mühe gegeben und eine perfekte Nachbildung geschaffen. Es war kaum zu glauben, was es alles an Scheußlichkeiten im alten Hamburg gegeben hatte, aber so etwas war mir bekannt aus dem London Dungeon. Zudem auch von meinen Zeitreisen.

Nicht alle der hier ausgestellten Figuren besaßen noch die eigenen Köpfe. Bei manchen sahen wir nur die Torsi. Die dazugehörigen Köpfe steckten auf Stangen. Die Gesichter spiegelten all das Elend, all die Schmerzen und auch die Verzweiflung wider, die die Menschen in den letzten Sekunden ihres Lebens erlebt hatten.

»Das ist hart«, flüsterte Knudsen.

Ich nickte nur und begab mich auf meinen Rundweg durch die Folterkammer.

Allmählich befasste ich mich gedanklich wieder mit dem killenden Schatten. Ich hatte ihn in den letzten Minuten vergessen, weil ich durch andere Dinge einfach zu stark abgelenkt worden war. Nun aber hatte ich mich an die Umgebung »gewöhnen« können, auch wenn sie noch so schrecklich aussah.

Es gab kein Folterinstrument, das ausgespart worden war. Die Streckbank, das Nagelbrett, die glühende Kohle, in die ein schwitzender Folterknecht seine Eisen hielt, um sie anschließend den Gefangenen auf die Haut zu drücken.

Frauen und Männer. Alle in Lumpen gekleidet waren die Opfer der Inquisition geworden. Sie waren gefesselt und angekettet worden. Ihre Körper sahen oft verdreht aus, weil man ihnen die Knochen gebrochen hatte, und sie waren zudem von den schrecklichen Wunden der Marterinstrumente gezeichnet.

Das zu sehen, war nichts für Menschen mit schwachen Nerven. So konnte ich die Warnung am Eingang verstehen und auch den gleichen Text auf den Prospekten. Mit Kindern würde ich das Hamburg Dungeon niemals besuchen.

Aber es gab auch andere, die diese Hölle gern betraten. Vor allen Dingen Jugendliche, die anschließend eine Fete des Schreckens in der Cafeteria feierten. Ich konnte mir allerdings einen besseren Ort dafür vorstellen.

Die Gesichter sahen verdammt echt aus. Ich glaubte, sogar den Angstschweiß darauf schimmern zu sehen. Als Hintergrundkulisse blieb das Schreien, Stöhnen und Jammern. Nur erschien keine Schauspielerin und auch kein Schauspieler, um dem Ganzen noch das Sahnehäubchen aufzusetzen.

Menschen hockten in so kleinen Käfigen, dass man ihnen die Glieder gebrochen haben musste, um sie dort überhaupt hineinzubekommen.

Abgehackte Köpfe mit offenen Mäulern, verdrehten Augen und blutbeschmierten Bärten oder Mundwinkeln starrten uns an. An der linken Seite stand eine Frau, die fast unbekleidet war, aber sehr wild aussah. Sie hatte den feurigen Blick einer Hexe, und das pechschwarze Haar stand wirr von ihrem Kopf ab. Alles an ihr wirkte so verdammt echt, dass ich unwillkürlich zurückzuckte.

Genau in das Lachen hinein!

Es gellte hart und hässlich durch die Folterkammer und erreichte jeden Winkel.

Knudsen und ich blieben abrupt stehen.

Zu sagen brauchten wir nichts.

Das Lachen kam nicht vom Band.

Es war echt!

***

Rico Wilde hatte es nicht mehr ausgehalten. Er brauchte einfach einen kräftigen Schluck. Deshalb war er nach oben in die Cafeteria gegangen und hatte aus dem Regal eine Flasche Whisky geholt.

Ein guter Tropfen aus Schottland; den amerikanischen Bourbon trank er nur in Ausnahmefällen.

Hinter der Theke blieb er stehen. Zuerst hatte er daran gedacht, den Whisky aus der Flasche zu trinken. Schließlich hatte er sich für ein Glas entschieden, das er fast zur Hälfte füllte.

Er umklammerte es mit der rechten Hand und schüttelte den Kopf. »Scheiß egal, wovon mir schlecht wird. Ich brauche das einfach. Besoffen stirbt es sich leichter.«

Er lachte über seinen eigenen Spruch. Dann hob er das Glas an, führte es zum Mund und merkte, dass seine Hand noch immer zitterte. Er schloss die Augen und kippte einen Teil des Whiskys in die Kehle.

Es tat gut, aber es kratzte auch im Hals. Plötzlich hatte er das Gefühl, Feuer aus der Hölle trinken zu müssen.

Als er das Glas mit einer harten Bewegung abstellte, ging es ihm zwar nicht besser, aber er redete sich ein, dass ihm der erste Schluck geholfen hatte.

Es war nichts gegen die Angst!

Die blieb nach wie vor in seinem Innern bestehen. Sie quälte ihn, sie ließ seinen Puls rasen, und er fühlte sich wie in einem Gefängnis.

Tief holte er Luft. Sein Blick glitt ins Leere. Er sah die Tische und die Stühle. Dort hockte kein einziger Gast. Er kannte es anders. Er kannte die wilden Feten, die hier oben nächtelang gefeiert worden waren. Einfach Wahnsinn, was dort sonst ablief. Geister-Partys mit schrecklichen Gestalten.

Halloween das ganze Jahr über. Verrückte, irre Stunden mit der entsprechenden Musik, als hätte die Hölle ihre Tore aufgerissen.

Und jetzt?

Nichts, gar nichts. Es blieb totenstill. Auch von draußen hörte er keine Geräusche. Es war so leer, und es hätte beruhigend für seine Nerven sein müssen.

Genau das war nicht der Fall!

Die Stille zerrte an seinen Nerven. Sie sorgte dafür, dass ihm Schweiß ausbrach.

Rico griff wieder zum Glas. Die oberen beiden Hemdknöpfe hatte er geöffnet, weil er das Gefühl hatte, keine Luft zu bekommen.

Noch immer stand er so unter Druck, dass er beim Trinken einen Teil der Flüssigkeit verschüttete, die an seiner Kehle entlang bis zum Hemd rann.

Er fluchte und stellte das Glas ab, in dem sich nur noch ein Rest befand. Mit dem Handrücken wischte er den Whisky von seinem Hals weg.

Die paar Schlucke hatten bereits ausgereicht, um ihn in einen anderen Zustand zu versetzen. Er war noch da, er stand mit beiden Beinen auf dem Boden, aber er fühlte sich jetzt leicht und auch relativ beschwingt. Zugleich kam es ihm vor, als wäre Nebel in seinen Kopf gedrungen, um sich dort auszubreiten.

Er blieb hinter der Theke stehen und stützte sich mit seinen Armen auf das Holz. So ging es ihm besser. Vom Magen her drängte etwas Bitteres in seine Kehle, das nach Whisky schmeckte.

Er dachte an die beiden Polizisten und auch an den Henker. Verdammt, wie sollten sie einen Schatten finden und auch stellen, um ihn dann auszuschalten?

Er bezweifelte, dass sie es schafften. Kein Mensch war stärker als ein Schatten. Wenn man ihn angriff, konnte man ihn treffen, aber man erhielt trotzdem kein Ziel, weil ein Schatten einfach keinen Körper besaß.

Er wartete und fragte sich, worauf. Dass alles zu einem glücklichen Ende kam und er keine Angst mehr um sein Leben zu haben brauchte? So weit wollte er nicht gehen, aber er wollte sein Leben nicht beenden. Er wollte das Hamburg Dungeon weiterführen und es auch in andere Städte bringen.

Der genossene Alkohol hatte dafür gesorgt, dass Rico Wilde plötzlich wieder mit seinen Visionen konfrontiert wurde. Sie waren das, was seinem Leben einen Push gab, und er hoffte, seinen Unternehmungsgeist auch niemals zu verlieren.

Auf einmal war die Stille weg.

Er hörte etwas und schrak zusammen. Es waren dumpfe, leicht pochend, aber auch hart klingende Geräusche, die sich verstärkten.

Jemand kam.

Und er ging über die Treppe nach oben. Die Stufen gaben die Echos der Schritte wider.

Rico Wilde drehte den Kopf zur Seite und spähte angestrengt, aber die Person erschien noch nicht in seinem Blickfeld. Sie war zu weit entfernt.

Rico hielt nichts mehr hinter der Theke. Er ging zur Seite und verließ sie dort, wo sich eine Lücke befand. Von dieser Stelle aus hatte er einen guten Überblick.

Das Licht fiel auch auf die Treppe. Da sie einen Bogen machte, sah er die untere Hälfte nicht ein.

Plötzlich huschte ein Schatten über die Stufen. Er war ebenso verzerrt wie die gesamte Gestalt, und der Hut auf ihrem Kopf identifizierte sie als den Fahrstuhlführer Karl Märtens.

Rico Wilde fiel ein Stein vom Herzen. Er konnte nicht mehr an sich halten und musste einfach lachen. Das Lachen schallte Karl Märtens entgegen, der sich Stufe für Stufe hochdrückte, den Zylinder zurückschob und zu grinsen begann.

»Du bist es…«

»Ja, ich, Chef.«

»Gut.«

Rico Wilde erwartete ihn hinter der Theke, aber den Weg schlug der Mann nicht ein. Er nahm die letzte Stufe und wandte sich dorthin, wo ihn der Weg vor die Theke führte.

Als er stehen blieb, verzogen sich seine Lippen wieder zu einem Grinsen.

»Und?«, fragte Rico.

»Was meinst du?«

»Wie es den beiden Bullen geht.«

»Sie sind jetzt drin.«

Wilde schüttelte sich, als er das hörte.

Ihm hätte man alles Geld der Welt geben können, doch selbst dafür hätte er sich nicht in sein eigenes Dungeon hineingetraut.

Die nächste Frage fiel Rico schwer. Er musste sich erst überwinden, sie zu stellen. »Du bist doch auch dort gewesen, nicht?«

»Ich habe sie gefahren - hähä…«

»Und…«, Rico räusperte sich. »Hast du den verdammten Killer vielleicht gesehen?«

»Den Schatten?«

Wilde erbleichte, als das Wort gefallen war. »Ja«, gab er zu, »den meine ich.«

»Nein, er war nicht da.«

»Dann ist es gut.«

»Er war noch nicht da, Rico«, sagte Märtens und fügte ein hämisches Lachen hinzu.

Rico Wilde musste erst über die Antwort nachdenken. Je intensiver er das tat, umso mehr wurde ihm bewusst, dass diese Worte etwas Bestimmtes beinhalteten. Sie waren so wissend ausgesprochen worden, als wüsste Karl Märtens mehr über den lautlosen Köpfer.

Rico starrte Märtens an. Er sah in ein grinsendes Gesicht und in Augen hinein, die ihm nicht gefielen. Am genossenen Alkohol lag das nicht, die Unterhaltung zwischen ihnen hatte ihn wieder fit gemacht. Karl Märtens wusste mehr, und plötzlich verdichtete sich der Schweiß auf Rico Wildes Handflächen.

»Was hast du damit gemeint, Karl?«

»Wie ich es sagte.«

»Wiederhole das.«

»Er war noch nicht da.«

»Und weiter?«

»Er wird kommen«, flüsterte Karl. »Er wird sein Revier hier nicht verlassen. Das Hamburg Dungeon ist seine Heimat, und es wird immer seine Heimat bleiben. Niemand kann ihn vertreiben. Auch die Besucher nicht. Ist dir das klar?«

Rico Wilde nickte, ohne genau darüber nachzudenken. Aber er musste die Frage loswerden, die ihn quälte. »Wird es… wird es denn weitere Tote geben?«

Karl Märtens legte seine Hände zusammen, als wollte er beten. »Ja, das wird der Fall sein. Es geht nicht anders. Es wird auch weitere Tote geben.«

Die Antwort erschreckte Rico Wilde doppelt. Zunächst, dass es noch Tote geben würde oder sollte.

Und zum zweiten wunderte er sich darüber, wie überzeugt Karl das ausgesprochen hatte. Es wies darauf hin, dass er Bescheid wusste.

»Du kennst den Henker - oder?«

Nach dieser direkten Frage musste Karl Märtens lachen. »Ja«, gab er dann fast leutselig zu, »ich kenne ihn. Ich kenne ihn gut. Er ist wunderbar.«

»Wieso?«

Karl Märtens sagte nichts, aber er griff in die Tasche und holte seine Schere hervor, die er behutsam auf den Tisch legte.

Rico war für einen Moment fast starr, dann zuckte er zurück, doch der Mann vor ihm traf keinerlei Anstalten, nach der Schere zu greifen und zuzustechen.

Stattdessen fragte er: »Du kennst meine Profession?«

»Klar.«

»Wunderbar. Deshalb kannst du jetzt zuschauen, was ich hier präsentiere.«

»Wieso?«

»Sieh nur zu, Rico.«

Karl Märtens hatte schwarzes und festes Papier bei sich. Er holte einen Bogen im DIN-A4-Format hervor und präsentierte ihn so wie ein Zauberer seine Utensilien vor dem Publikum zeigt. »Noch«, so flüsterte Märtens, »ist er unschuldig. Ich habe noch nichts an ihm geschnitten oder geformt. Aber auch das wird sich ändern, darauf kannst du dich verlassen.«

»Äh - was meinst du?«

»Ich schneide dir eine Figur.«

»Klar. Und dann?«

»Pst. Keine Fragen mehr.« Märtens lächelte, während seine Augen strahlten. Er fühlte sich wie jemand, der alle Fäden in den Händen hielt. Dabei waren es nur die Schere und das Blatt Papier.

Dann begann er zu schneiden.

Diesmal nicht so schnell wie bei John Sinclair. Er ließ dem Geschäftsführer Zeit, sich alles genau anzuschauen. Jede Bewegung seiner Hand sollte verfolgt werden.

Es war immer wieder für einen Fremden faszinierend, der Arbeit zuzusehen. Märtens war nicht nur ein wahrer Meister, er beherrschte die Kunst des Scherenschnitts bis zur Perfektion. Seine Hände schienen aus Gummi zu sein, und ähnlich verhielt es sich auch mit seinen Fingern. Er war wahnsinnig geschickt, und die Arbeit machte ihm auch Spaß, denn er summte dabei vor sich hin.

Rico Wilde sagte nichts. Wenn er seine eigene Lage hätte beschreiben sollen, dann wäre er sich vorgekommen wie ein Statist. Er konnte nichts tun und Märtens keine Verhaltensregeln geben. Die Gestalt des Fahrstuhlführers verschwamm vor seinen Augen, und nur dessen Hände blieben klar.

Und auch das Werk, das er schuf.

Es war ein Mensch!

Den Körper hatte er schon geschaffen. Kopf, Schultern, die Hüften, die Arme, dann waren die Beine an der Reihe. Er schuf sogar Hände und auch Füße. Alles in einer wahnsinnigen Schnelligkeit und auch so perfekt, wie es nur ein großer Künstler schaffen konnte.

Ein kleines handwerkliches Wunder, das da zwischen den Händen des Mannes entstand.

Einfach nur ein Mensch?

Irgendwie wollte Rico Wilde daran nicht glauben. Nein, das war mehr als ein Mensch. Das war ein bestimmter Mensch. Seine Gedanken hatten sich wieder geklärt, und plötzlich keimte eine schreckliche Vorstellung in ihm hoch.

Er wollte gedanklich noch nicht zustimmen, doch die Praxis sah anders aus.

Der Mensch hielt einen Arm in die Höhe gestreckt. In der Hand steckte etwas. Es war schon zu sehen, wie die kleinen Finger es umklammerten.

Einen langen Stiel!

Noch hatte Märtens das Ende nicht geschaffen. Es war nicht mehr als ein unbearbeitetes Viereck, an dem sich der Künstler jetzt zu schaffen machte.

Wieder schnitt er schnell und sicher. Kleine Schnipsel fielen vor der Theke zu Boden und blieben dort liegen.

»Ja, ja«, sagte der Künstler leicht singend. »Es ist wirklich ein Kunstwerk.«

Rico Wilde enthielt sich einer Antwort. Er konnte einfach nicht mehr reden. Irgendwo in seiner Kehle saß der dicke Klumpen, der nicht sackte.

In den Augen des Fahrstuhlführers lag ein Funkeln. Ein Zeichen, wie sehr er sich über sein Werk freute und wie begeistert er auch war.

»So, jetzt!«

Ein letzter Schnipsel fiel zu Boden. Mit einer schnellen Bewegung drehte der Mann die Figur so heftig herum, dass Rico sie frontal anschauen konnte.

»Da, mein Lieber!«

Wilde hatte schon längst damit gerechnet. Nun aber hatte er das Gefühl, einen Schlag erhalten zu haben, als er sich die Gestalt anschaute. Er konnte sie aus der Nähe sehen, er vergaß dabei, Luft zu holen, und er vereiste innerlich.

Er kannte sie.

Nur nicht so klein.

Es war noch nicht lange her, da hatte er ihren Schatten wesentlich größer über die Wände fließen sehen. Da war sie so groß wie ein Mensch gewesen, denn sie war der Henker.

Und den sah er vor sich!

Nur kleiner. Aber bei ihm stimmte alles. Er war der echten Schattengestalt perfekt nachmodelliert worden, bis ins letzte Detail.

Rico hatte nur Augen für das Beil. Selbst in der Verkleinerung wirkte es auf ihn wie eine übergroße Mordwaffe, die sich jeden Augenblick von der Hand lösen konnte, um ihn anzugreifen. Mit dem Schattenbeil hatte er seine Erfahrungen sammeln können. Hätte es einen für ihn sicheren Ausweg gegeben, er hätte sich zurückgezogen. So aber stand er hinter der Theke fest.

Die Augen des Künstlers bewegten sich. Sie wanderten zwischen dem Henker und dem Geschäftsführer hin und her, und der Mund verzog sich zu einem Lächeln.

»Wie gefällt dir mein neues Werk?«

Rico schüttelte den Kopf. »Weiß nicht…«

»Es ist der Henker.«

»Ja.«

»Und er gehört dir, Rico!«

Wilde wollte sich verhört haben, aber er wusste, dass es nicht der Fall war. Aus dem Mund seines Gegenübers war die Wahrheit gedrungen. Es war der Henker, nur eben verkleinert, aber von ihm ging eine Gefahr aus.

Wilde schüttelte den Kopf. Er wollte Märtens klar machen, dass er das Geschenk nicht annehmen würde, doch Karl dachte gar nicht daran. »Er gehört dir. Ich gebe dir den Mörder, und ich sage auch, dass das Töten noch kein Ende hat. In dieser Nacht wird es wieder zwei Tote geben, denn der Henker steht bereit.«

Plötzlich war die Wand verschwunden. Als hätte man sie kurzerhand eingerissen. Jetzt konnte Rico auch wieder die Fragen stellen, und er flüsterte: »Du weißt Bescheid?«

»Sicher«, erwiderte Märtens überzeugt.

»Über alles?«

»Ja, über ihn.«

»Das fasse ich nicht. Wie… wie… kommt ein Mensch dazu, über ihn Bescheid zu wissen?«

»Indem er sich dafür interessiert.«

»Aber er ist eine Legende. Niemand weiß sicher, ob es den Schattenhenker damals überhaupt gegeben hat…«

»Keine Sorge, es hat ihn gegeben. Es hat den Henker so gegeben, wie er beschrieben wurde. Und er ist auferstanden. Er ist zurückgekehrt. Er war nie tot. Er war nur versteckt. Die Hölle hat ihm Unterschlupf gewährt.«

»Das glaube ich nicht.«

»Es stimmt. Du kannst mir glauben. Ich liebe ihn, und der Henker liebt mich. Sein Geist war niemals verschwunden. Man kann einen Körper töten, jedoch nicht seine Seele.«

»Er hatte eine Seele?«

»Ja.«

»Das kann ich nicht glauben, denn nur gute Menschen haben eine Seele. Die schlechten nicht. Das geht nicht. Das ist unmöglich. Das widerspricht allem, was ich je gehört habe. Er… er… kann keine Seele mehr haben.«

»Auch Dämonen haben eine Seele.«

Rico Wilde hatte die Antwort sehr deutlich gehört. Allein ihm fehlte das Begreifen. Er war zwar kein Kirchgänger, aber den christlichen Grundwerten verbunden, und deshalb konnte er auch nicht glauben, dass Mörder und Menschen, die anderen Personen so etwas Schreckliches antaten, eine Seele besaßen.

Als Rico erneut den Kopf schüttelte, schwang leichter Ärger in Märtens' Stimme mit. »Warum zweifelst du?« fragte er.

»Wer sollte einer solchen Gestalt die Seele gegeben haben? Wer, verdammt? Bestimmt nicht der Allmächtige.«

»Das ist wohl wahr«, erklärte Karl. »Aber hast du vergessen, dass es außer dem von dir erwähnten noch jemand anderes gibt? Einer, der eigentlich der wahre Herrscher ist?«

»Den kenne ich nicht.«

»Ha, du willst ihn nicht kennen.«

»Wer ist es?«

»Satan!«

Eine Antwort, die Rico schockte. Er hasste den Teufel, er hasste die Hölle, obwohl er indirekt damit sein Geld verdiente. Aber das hier, das Dungeon, das war Schau, das war Spiel mit Nervenkitzel gepaart. Ein Erlebnis ohne spirituellen Hintergrund. Plötzlich aber brachen diese Wände zusammen, und auf einmal stand Satan hoch wie eine unsichtbare Kultfigur vor ihm.

»Du willst eine Erklärung?«, fragte Märtens.

Rico nickte, ohne es selbst zu begreifen.

»Ich will sie dir geben«, flüsterte Karl und beugte sich weiter vor. »Ein Körper kann vergehen, eine Seele jedoch nicht. Satan lässt keine Seele los, die ihm mal gehört hat. Er behält sie für sich. Er lässt sie weiter existieren. Er bewahrt sie in seinem Reich auf. Und wenn die Zeit reif ist, dann gibt er ihr wieder die Freiheit. So ist es auch mit dem Schattenhenker geschehen. Du hast ihn gesehen. Die Seele und zugleich den Schatten.«

»Das ist Irrsinn!«

»Nein, ist es nicht!« Karl Märtens hatte die Worte so hart ausgestoßen, dass Speichel in Wildes Gesicht sprühte. »Er hat die Seele endlich freigelassen. Die Gelegenheit war günstig. Dank dir, Rico. Und er hat die Seele so geformt, dass sie einem menschlichen Körper gleicht. Du hast ihn gesehen. Die anderen drei auch. Aber sie können nichts mehr sagen, weil sie tot sind. Nicht jeder hatte das große Glück wie du. Aber die Hölle will nicht, dass es Zeugen gibt, und auch deine Uhr ist fast abgelaufen.«

Wilde hatte jedes Wort gehört. Und er war von diesen Sätzen wie von Hammerschlägen getroffen worden. Ein Blick in den Spiegel hätte ihm jetzt einen knallroten Kopf gezeigt, und er war jetzt bereit, dem anderen zu glauben, der da so sicher vor ihm stand. Auf der anderen Seite schoss auch eine weitere Vermutung durch seinen Kopf, die sich schwer auf seinen Magen legte.

»Und… und… du?«, flüsterte er Karl Märtens entgegen. »Du hast alles gewusst?«

»Ja, warum nicht?«

»Wie… wie ist das möglich?«

Märtens legte den Kopf zurück und fing an zu lachen. »Der Teufel sucht schon seit Urzeiten Verbündete unter den Menschen, obwohl er das gar nicht nötig hat«, erklärte Märtens mit der sachlichen Stimme eines Geschäftsmannes. »Aber das ist nun mal so, und daran gibt es nichts zu rütteln. In mir hat er einen Verbündeten gefunden. Ich war jemand, der dies dankbar aufgegriffen hat. Niemand interessierte sich mehr für meine Kunst. Man hat mich eiskalt auf das Abstellgleis geschoben, und so etwas kann sich rächen.«

Rico schüttelte heftig den Kopf und rief mit schriller Stimme: »Nein, das kannst du nicht sagen. Bin ich es nicht gewesen, der dir einen Job gegeben hat?«

»Ja, das ist wahr. Und auch nur deshalb bist du noch am Leben. Denn du wärst für ihn das ideale Opfer gewesen. Einer wie du ist immer da und deshalb greifbar.«

Rico Wilde war überfordert. Vergeblich suchte er nach Worten. Die Logik des anderen Mannes war für ihn nicht nachvollziehbar.

Karl amüsierte sich. Er ließ die Pause verstreichen, um dann weiterzusprechen. »Ein wenig tut es mir schon leid«, erklärte er wie ein Heuchler, »aber deine Schonzeit ist vorbei, denn du hast mitgeholfen, den verdammten Engländer zu holen.«

Es traf Rico hart, diesen Vorwurf zu hören. Er schüttelte dennoch heftig den Kopf. »Moment mal, das war ich nicht allein. Da haben vor allen Dingen die Bullen kräftig mitgemischt.« Er schlug gegen seine Brust. »Was hätte ich denn tun sollen, verflucht? Was denn? Kann mir das einer sagen?«

Über die dunklen Augen des Mannes schien sich ein Schleier zu legen. »Dieser Sinclair ist gefährlich«, flüsterte Märtens. »Verdammt gefährlich, sogar.«

»Ich… äh… ich weiß das nicht. Erst heute habe ich ihn kennen gelernt. Sorry…«

»Lass es dir gesagt sein. Ich habe es gespürt, und der Schatten spürte es auch. Es war wie ein Kribbeln, das über meine Haut hinweglief. Die Verbindung mit dem Teufel hat mich nicht nur stark, sondern auch sensibel gemacht. So erkenne ich vieles, was anderen Menschen verborgen bleibt.«

»Das kann ich nicht beurteilen. Aber ich habe nichts damit zu tun.«

Karl Märtens schaute Rico länger an als gewöhnlich. »Jetzt wird das Hamburg Dungeon endlich das, was es eigentlich schon immer sein sollte. Ein Grab. Ein echtes Grab. Morgen früh wird man drei Leichen finden. Zwei im Dungeon und eine hier oben…«

Rico Wilde brauchte nur in die Augen seines Gegenübers zu schauen, um zu wissen, dass es ihm ernst war…

***

Ausgerechnet das hatte uns noch gefehlt. Dieses verfluchte Gelächter in der Folterhölle.

Ich merkte, wie ich innerlich versteifte, und auch dem Oberkommissar erging es kaum anders. Er rührte sich nicht mehr vom Fleck und sah aus wie jemand, der soeben gegen eine Glasscheibe gelaufen war.

Ich drehte mich um.

Meine Bewegung wurde von diesem widerlichen Gelächter begleitet. Wer immer sich hier versteckt hielt, es war derjenige, der Bescheid wusste, und er beobachtete uns, ohne dass wir ihn dabei sehen konnten. Noch mal schwoll das Gelächter an, dann verstummte es in einem leichten Kratzen.

Ich stellte mir eine Frage und dachte darüber nach, ob Schatten oder Geister lachen können. So viel ich auch erlebt hatte, ein lachender Schatten war mir bisher noch nicht untergekommen, und so zweifelte ich auch daran, ob es tatsächlich der Schatten gewesen war, der gelacht hatte, und nicht ein Helfer.

Da kam nur einer in Frage.

Uwe Knudsen hatte den gleichen Gedanken verfolgt wie ich. Bevor ich etwas sagen konnte, sprach er mich an. Mit der linken Hand fuhr er dabei über die auf den Stangen steckenden Köpfen hinweg, als wollte er sie mit einem letzten Streicheln trösten.

»Das kann nur Karl Märtens gewesen sein.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja, er hat seine Stimme zwar verstellt, aber ich habe sie trotzdem erkannt.«

»Dann müssen wir mit ihm rechnen und nicht mit dem Schatten, denke ich mal.«

»Oder mit beiden.«

»Das könnte auch sein.« Die Möglichkeit, dass wir es hier mit einem menschlichen Killer zu tun hatten, gefiel mir besser, auch wenn man nicht von einem richtigen »gefallen« sprechen konnte. Sie war zumindest nachvollziehbarer.

Es war wieder ruhig geworden.

Nein, nicht ganz. Zwar hörten wir das Schreien und Jammern der Gefolterten nicht mehr. Dafür fern im Hintergrund das Echo oder den Klang irgendwelcher Schritte, die sich entfernten.

Knudsen schaute mich an. Seine Mundwinkel zuckten. Wie bei einem Menschen, der sich freute.

»Er verschwindet, flüchtet, haut ab. Da bin ich mir sicher.«

»Und jetzt?«

Knudsen nagte an seiner Unterlippe. »Sollten wir versuchen, ihn zu fangen.«

Das sah ich ein. Trotzdem war ich nicht hundertprozentig davon überzeugt. Im Gegensatz zu meinem deutschen Kollegen. Der konnte kaum an sich halten und sah aus, als stünde er bereits in den Startlöchern.

»Okay«, sagte ich mit leiser Stimme. »Machen wir es so.«

Knudsen merkte, dass die Antwort zwar in eine bestimmte Richtung zielte, die er im Augenblick nicht erkennen konnte. »Was meinen Sie genau damit, John?«

»Ich bin dafür, dass wir uns trennen.«

Auch der Vorschlag überraschte ihn. »Warum sollen wir uns trennen?«

»Ganz einfach, Uwe. Sie sind davon überzeugt, dass Märtens der Killer ist. Bei mir sieht das anders aus. Ich denke dabei mehr an den Schatten, ohne weitere Erklärungen in seine Richtung geben zu können. Aber ich glaube, dass er keine Einbildung ist.«

Knudsen hatte sofort verstanden. »Das heißt, Sie werden das Dungeon weiterhin durchlaufen?«

»Das hatte ich vor.«

Knudsen nickte. Er musste den Weg zurückgehen und das Dungeon verlassen. Die Strecke, die wir gekommen waren, war für ihn die kürzere. Ich hatte noch einiges mehr zu durchlaufen.

»Alles okay?«, fragte ich ihn.

Knudsen zuckte mit den Schultern. »So sieht es auf den ersten Blick aus. Ob es tatsächlich zutrifft, weiß ich nicht. Ich möchte diesen Karl Märtens einfach nicht aus den Augen lassen. Wenn ich ihn unter Kontrolle halte, haben Sie möglicherweise Ihre Ruhe.«

»Das hoffe ich. Und ich hoffe auch, dass Sie ihn finden.«

»Dabei kann mir Rico Wilde helfen.«

»Geben Sie trotzdem auf sich Acht!«, warnte ich ihn.

Er lächelte. »Klar, so leicht lasse ich mich nicht fertig machen.« Knudsen winkte mir kurz zu und drehte sich um.

Ich schaute ihm nach. Zweifel nagten an mir, ob wir den richtigen Weg eingeschritten hatten, aber das würde sich alles in naher Zukunft herausstellen.

Als Knudsen verschwunden war, kam auch mir in den Sinn, die Folterkammer zu verlassen. Hier würde ich nichts mehr finden, obwohl dieser Ort für eine mordlüsterne Gestalt wie den Schattenhenker ideal war. Die Strecke führte mich tiefer in das Labyrinth hinein und damit auch in einen anderen Teil der Hamburger Historie, der ebenfalls blutig war. Denn hier gab es nichts Normales.

Diesmal drangen mir andere Geräusche entgegen. Jemand sprach, ich hörte ein Lachen, vernahm ein Stöhnen und konnte den Eindruck haben, dass jemand auf mich lauerte.

Beim Weitergehen schaute ich mich um. Nach wie vor ging ich davon aus, dass ich es hier mit einem Killer-Phänomen zu tun hatte. Sollte sich Uwe Knudsens Verdacht ruhig auf den Scherenschnitt-Meister konzentrieren, ich glaubte trotz allem mehr an den Schatten. Er war ein Phänomen, das stimmte, aber er war nicht unmöglich. Ein Mensch hätte Spuren hinterlassen, bei diesen drei Morden hatte es leider keine gegeben.

Ich hatte die kurze Strecke zwischen den beiden Ausstellungsräumen rasch hinter mir gelassen und gelangte in eine neue Szenerie, die auf den ersten Blick nicht mal so schlimm wirkte.

Der Raum war lang gestreckt und wurde durch einen Gang in zwei unterschiedlich große Hälften geteilt. Die linke war für die Besucher gedacht. Dort mussten sie stehen und konnten dem zuschauen, was sich vor ihnen abspielte.

Ein langer Tisch, fast wie eine Theke. Dahinter sah ich ein mit Büchern vollgestopftes Regal. Allerdings war der Tisch keine Theke, sondern ein bestimmter Arbeitsplatz. Er musste einem Arzt oder Quacksalber gehören oder dem Vorgänger eines modernen Pathologen, denn auf dem Tisch lag eine Leiche.

Beim ersten Hinsehen wirkte sie sehr normal. Beim zweiten nicht mehr. Ich trat näher und erkannte, dass man den sehr gut nachgemachten Körper aufgeschnitten hatte. Die Besucher, die auf den Bänken saßen und zuschauten, würden nicht das sehen können, was ich zu Gesicht bekam. Die Leiche war nicht leer. Ich konnte einen Blick in das Innere werfen und sah, dass gewisse Teile - Innereien dort herumlagen, die sicherlich von dem Arzt, der hier seine Schau abzog, noch herausgeholt wurden.

Sogar eine perfekt nachgemachte Ratte fiel mir auf. Die würde sicherlich auch viel Spaß bringen.

Nun ja, jedem Tierchen sein Pläsierchen. Von einem Schattenhenker sah ich jedenfalls nichts. Ohne Schauspieler und ängstliche Zuschauer wirkte der Raum auch nicht so schlimm.

Die Schreie waren verweht. Es gab auch keine Musik mehr, und mir fiel erst jetzt die Stille auf.

Sollte ich weitergehen?

Ich hatte plötzlich meine Zweifel. Mein Gefühl sagte mir, dass etwas nicht in Ordnung war. Zugleich meldete sich auch das kalte Prickeln im Nacken, und ich dachte daran, dass es möglicherweise ein Fehler gewesen war, mich von Knudsen zu trennen.

Ich drehte mich langsam auf der Stelle. Schrifttafeln wiesen darauf hin, dass ich nicht nur im Studierzimmer eines Mediziners gelandet war, sondern auch in der Zeit der Pest. Der aufgeschlitzte Tote konnte gut eine Pestleiche darstellen.

Keine Musik, kein Schreien…

Eine irgendwie gefährliche Stille umgab mich. In ihr war auch ein entfernt aufklingender Laut gut zu hören.

Und den nahm ich plötzlich wahr.

Ein Schrei!

Diesmal echt!

Es lag auf der Hand, dass ich sofort an meinen Kollegen Uwe Knudsen dachte.

Mich hielt nichts mehr in der Pesthöhle…

***

Uwe Knudsen war nicht glücklich darüber, sich von seinem englischen Kollegen getrennt zu haben.

Auf der anderen Seite sah er ein, dass dieser Märtens unter Kontrolle gehalten werden musste, falls er das Dungeon betreten hatte.

Ob direkt oder indirekt, Knudsen war davon überzeugt, dass er etwas mit den Morden zu tun hatte.

Er wusste gut Bescheid. Er hatte aus dem dunklen Papier einen Schatten geschnitten. Zumindest eine Figur, die einen Schatten darstellen sollte.

Die Folterkammer hatte er schnell durchlaufen und geriet wieder in das brennende Hamburg hinein.

Im ersten Moment blieb er stehen. Er war durch das Flackerlicht irritiert und schüttelte den Kopf, weil ihn die Mischung aus Hell und Dunkel störte.

Dann ging er weiter.

Und er hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Auf einmal war der Rauch auch wieder da. Er quoll ihm entgegen. Wolken trieben auf ihn zu, und im ersten Moment schnappte er nach Luft. Die Sicht verschlechterte sich. Er traute sich nicht weiterzugehen. Ihm war plötzlich kalt. Er drehte sich langsam auf der Stelle, um zu sehen, ob sich sein Verdacht bestätigte.

Das Unwohlsein verwandelte sich in Angst. Kälte kroch vom Nacken her seinen Rücken hinab.

Er hörte keine fremden Stimmen. Keine Schreie. Es tauchte keine Schauspielerin auf, die in ihrem Wahnsinn nach dem verlorenen Sohn rief. Er war allein und war es trotzdem nicht.

Der Rauch nebelte ihn ein. Er sah das Zucken der Flammen, die zwischen den Häusern herhuschten und auch mit ihren langen Zungen über die Dächer hinwegleckten.

Knudsen schaute sich um. Der Rauch störte ihn. Er biss in seine Kehle hinein. Er schmeckte plötzlich widerlich. Darin schien sich ein alter Leichengestank versammelt zu haben.

Das war keine Welt für einen Menschen. Für ihn war es jetzt wichtig, nach dem Ausgang zu suchen.

So schnell wie möglich weg. Rein in den Fahrstuhl und nach oben fahren.

Er wollte laufen, als es passierte.

Vor ihm riss der Rauch auf, als wäre eine Bresche hineingeschlagen worden. Alles war so schnell gegangen, dass er nicht mehr daran dachte, noch etwas zu unternehmen.

Er sah den Schatten!

Im ersten Moment konnte sich Knudsen nicht bewegen. Zudem war der Schatten nicht unbedingt deutlich zu erkennen. Er malte sich vor ihm ab, und seine Konturen weichten auf. Aber er war vorhanden und wirkte wie ein Fremdkörper in der Feuerhölle.

Uwe Knudsen blieb ganz ruhig. Er neigte nicht dazu, in Panik zu verfallen, sondern war jemand, der bestimmte Dinge genau analysierte. Das hatte ihn bisher weitergebracht, aber in diesem schrecklichen Augenblick war er überfordert.

Sein Herz klopfte schneller. Schweiß bedeckte sein Gesicht. Er bildete sich ein, in dem vor ihm treibenden Rauch Figuren und Gestalten zu sehen, was nicht stimmte, denn die schwache Beleuchtung spielte ihm einen Streich.

Er drehte sich auf der Stelle. Nur einmal hatte er den Schatten gesehen. Jetzt war er verschwunden, möglicherweise mit dem Rauch eins geworden. Er hatte sich aufgelöst und existierte nur noch in der Erinnerung.

Es wäre besser gewesen.

Rational handelte der Oberkommissar in dieser Lage nicht. Dass er seine Dienstwaffe zog, diente mehr zur Beruhigung, denn einen Schatten kann man nicht mit einer Kugel auslöschen.

Das Gewicht der Waffe gab ihm trotzdem ein Gefühl der Sicherheit zurück, und er behielt sie auch weiterhin in der Hand, als er versuchte, etwas mehr zu erkennen.

Der Rauch zeigte nicht mehr die Dichte. Er war ausgedünnt und trieb in leichten Fahnen vor ihm her. Die Häuser - teilweise Ruinen und in künstliches Feuer gehüllt - sah er jetzt besser, aber der verdammte Schatten war nicht da.

Habe ich ihn mir nur eingebildet? dachte Knudsen.

Nein. So weit war es mit ihm noch nicht gekommen. Er glaubte nicht daran. Der Schatten war schon vorhanden gewesen.

Eigentlich kann ich meine Theorie von einem Killer namens Karl Märtens vergessen, dachte Knudsen. Es wäre besser, wenn ich zurück zu Sinclair laufen würde, um ihm von meiner Entdeckung zu berichten.

Das schaffte Knudsen nicht mehr.

Urplötzlich war der Schatten wieder da! Woher er so schnell gekommen war, blieb ihm verborgen.

Es zählte nur, dass sich der verdammte Schatten zeigte.

Er sah jetzt alles von ihm, und für die folgenden Sekunden verschlug es ihm die Sprache.

Mit einem derartigen Anblick hatte er nicht gerechnet. Der Schatten war menschengroß. Das hätte er noch hingenommen, wenn es nicht einen Gegenstand gegeben hätte, der diesen normalen Menschenschatten um einiges überragte.

Das Beil!

Dieses grauenhafte, dieses schreckliche Beil mit dem langen Stiel und der mächtigen Klinge, deren Schneide sich wie ein Halbmond nach vorn wölbte.

Dem Oberkommissar stockte der Atem!

Plötzlich spürte er seinen Herzschlag wieder. Er hämmerte in seiner Brust, und der verdammte Rauch kam ihm beißend wie Säure vor.

Der Schatten wartete auf ihn. Vor ihm trieben die Rauchwolken entlang. Sie störten die Sicht kaum noch. Alles war gleich geblieben und doch hatte es sich verändert.

Drei Tote hatte es gegeben, und jetzt sah alles danach aus, als sollte er das vierte Opfer sein.

Knudsen tat nichts. Er hob auch nicht die Waffe an. Er merkte, dass seine Augen zu brennen begannen.

Der Schatten stand genau vor ihm. Es gab eine Länge, es gab eine Höhe, doch er hielt vergeblich nach einer Breite Ausschau. Trotzdem musste der Schatten dreidimensional sein, was mit dem Verstand eigentlich nicht zu begreifen war.

Ihm war noch kälter geworden. Um ihn herum flackerte das künstliche Feuer. Er hörte auch die Schreie der Menschen, sie aber waren viel leiser geworden. Jemand musste die Anlage zurückgedreht haben. Es gab nur ihn und den Schatten.

Schießen?

Unsinn, das hätte nichts gebracht. Man kann einen Schatten nicht mit einer Kugel töten. Aber kann ein Schatten überhaupt töten? Das wollte er nicht einsehen. Er glaubte es einfach nicht. Es widersprach der Logik. So etwas konnte er sich nicht vorstellen.

Knudsen schaute ihn direkt an. Er sah ihn wirklich so dünn wie einen Strich, und das wiederum machte ihn fast irre. Bei ihm war alles so dünn, selbst die Waffe, die sich über dem Kopf der Gestalt deutlich abzeichnete.

Getan hatte ihm der Schatten noch nichts. Er lauerte auf seine Chance.

Blitzschnell bewegte er sich dann. Zackig und plötzlich. Er verließ seinen Platz, er berührte den Boden und schwebte trotzdem. Alles war so verdammt irreal.

Knudsen schoss auch nicht. Er beobachtete nur die Waffe.

Das Beil tanzte und zuckte. Im Zickzack-Kurs raste es auf den Mann nieder.

Uwe Knudsen konnte nicht anders. Er warf sich mit einem Sprung zur Seite.

Es war nicht mal eine bewusst gelenkte Handlung gewesen. Nur ein Reflex.

Die Klinge traf und traf ihn nicht.

Knudsen spürte an seiner linken Schulter und auch am Arm etwas Heißes entlangrinnen, vergleichbar mit dem Gluthauch eines Feuerstreifens, der ihn berührt hatte.

Er stolperte auf eine der Kulissen zu. Er prallte mit der gesunden Schulter gegen das Holz und sackte dabei in die Knie. Normalerweise wäre er wieder in die Höhe geschnellt. Das tat er in diesem Augenblick nicht, denn der Schmerz wütete noch immer in seiner Schulter.

In den folgenden Sekunden vergaß er den Schattenhenker und kümmerte sich rein um sich selbst. Er drehte den Kopf, weil er einen Blick auf seine verletzte Schulter werfen wollte. Sie und der Arm brannten. Uwe konnte sich noch immer nicht vorstellen, dass er von einem Schatten getroffen und verletzt worden war.

Zuerst fühlte er das Blut an seinem Handballen. Die Pistole hielt er fest, dachte jedoch nicht daran, sie auch ein zusetzen. Denn jetzt konnte er auch sehen, was die Berührung tatsächlich bei ihm hinterlassen hatte.

Er war nicht nur an der Schulter erwischt worden, sondern auch am Arm. Die Kleidung war dort aufgerissen, und die Haut hatte eine lange blutige Furche abbekommen.

Das Weltbild des nüchternen Hamburgers wurde in diesem Augenblick erschüttert. Erst jetzt glaubte er richtig daran, dass es nicht nur die normale und sichtbare Welt gab, sondern daneben noch eine andere, die mit dem reinen Verstand nicht zu begreifen war. Es war die Welt des Übersinnlichen, des Metaphysischen, und in seiner Lage konnte er sich auch eine Hölle vorstellen.

Er schaute hoch.

In den letzten Sekunden hatte er mehr auf sich geachtet als auf den Henker.

Der war plötzlich da!

Direkt vor ihm. Ideal für einen Schlag und den endgültigen Treffer. Er schaute auf die breite Seite des Schattens, die ähnliche Ausmaße wie ein Mensch hatte.

Das mächtige Beil war in die Höhe gerissen worden. Darauf achtete der Oberkommissar nicht. Sein Blick war auf das Gesicht gefallen. Es war einfach nur finster. Es gab keine erkennbaren Organe.

Keine Nase, keinen Mund, keine Ohren, nur eben dieses verdammte Gesicht, pechschwarz, wie vor den Hintergrund gemalt.

Knudsen zitterte, obwohl er sich wie paralysiert fühlte. Er wollte endlich etwas tun und drehte die Dienstwaffe so, dass sie auf den Schatten zeigte. Dann schrie er.

Das Beil war schneller!

Mit ungeheurer Wucht raste es in die Tiefe und erwischte Uwe Knudsen genau in der Kopfmitte.

Das dumpfe Geräusch des Einschlags hörte er nicht mehr, denn er war auf der Stelle tot und kippte nach hinten, gegen eine der Kulissen.

Das huschende Feuer um ihn herum begleitete ihn auf den Weg ins Totenreich…

***

Der Schrei war nicht unbedingt laut gewesen. Oder doch, und ich hatte ihn nur so leise gehört, weil ich einfach zu weit entfernt gewesen war. Das allerdings änderte sich, denn ich hetzte mit gewaltigen Schritten den Weg zurück.

Ich ging davon aus, dass ich ihn in der verdammten Feuerhölle gehört hatte, denn dort waren die drei schrecklichen Morde passiert. Und dort hatte auch Uwe Knudsen hingewollt.

Schon auf dem Weg machte ich mir Vorwürfe. Es ärgerte mich, dass ich nicht stärker eingegriffen hatte. Andererseits konnte ich mir auch keinen Vorwurf machen, denn Knudsen war ein erwachsener Mensch und wusste selbst, was für ihn gut war und was nicht.

Eine gewisse Vorsicht hatte ich mir angewöhnt. Auch jetzt stürmte ich nicht wie ein Wilder in diese Szenerie hinein, sondern war auf der Hut und verlangsamte meine Schritte.

Vor mir sah ich das Feuer und den Rauch. Der Raum wirkte wie eine kleine Bühne, auf der nur die Kulisse stand und die Menschen erst später auftreten würden.

Ich hörte nichts und sah auch nicht viel, weil der künstliche Rauch wieder dicke Schwaden bildete, die mir einen großen Teil der Sicht nahmen.

Mir kam in den Sinn, das Kreuz von der Brust zu nehmen und in die Tasche zu stecken. So konnte ich es schneller ziehen, wenn Not am Mann war.

Es lag warm in meiner Hand. Wärmer als sonst? Ich konnte es nicht unbedingt bejahen, aber ich stellte mich darauf ein, es mit einem schwarzmagischen Gegner zu tun zu bekommen. Mit einer verdammten Figur aus der Hölle.

Ich sah nichts von Knudsen. Noch war die Sicht zu schlecht. Ich hatte das Gefühl, dass der Rauch noch dichter geworden war, und das nur, um mich zu verunsichern. Ich glaubte in diesen Momenten fest daran, dass der verdammte Schatten nicht nur existierte, sondern auch die drei ersten Toten auf dem Gewissen hatte.

Oder sogar einen vierten?

In meiner Kehle wurde es eng, als ich daran dachte. Mit kleinen Schritten bewegte ich mich nach vorn. Es quoll kein Rauch mehr nach. Der zurückgebliebene löste sich immer mehr auf und sorgte für eine bessere Sicht.

Nein!

Es war ein Schrei. Aber es war kein Schrei, der aus meinem Mund drang, sondern im Innern aufgedröhnt war. Ich fühlte mich wie in eines der Folterinstrumente gesteckt, wobei der seelische Schmerz alles andere überdeckte.

Es war furchtbar. Es war grauenhaft. Mir fehlten einfach die Worte. Ich fühlte mich wie innerlich gefoltert, und Eisklammern drückten mein Herz zusammen.

Kollege Knudsen stand nicht mehr mit beiden Beinen auf dem Boden. Er saß.

Und er würde nie mehr in seinem Leben aufstehen, denn ein Schlag mit dem Henkerbeil hatte seinem Leben ein Ende gesetzt…

***

Ich wusste nicht, was ich in diesen grauenhaften Sekunden alles dachte. Ein schwerer Schlag schien mich gegen den Kopf getroffen zu haben. Meine Knie waren weich geworden. Ich merkte die eigene Hilflosigkeit und zugleich die irrsinnige Wut, die mich überkommen hatte.

Hätte man mich jetzt angegriffen, ich wäre nicht in der Lage gewesen, mich zu wehren, so stark hatte mich dieser Anblick in Mitleidenschaft gezogen..

Wie ein Schlafwandler mit einer Eisschicht auf dem Rücken ging ich quer durch die Kulisse des brennenden Hamburg und blieb einen halben Schritt vor dem Kollegen stehen.

Wir hatten uns erst ein paar Stunden gekannt. Dennoch war er mir sympathisch gewesen.

Und jetzt das!

Der Schattenhenker hatte ihn grausam umgebracht. Er hatte dabei seine Waffe von oben nach unten geführt und den Kopf in der Mitte getroffen. Mit ungeheurer Wucht.

Ich wusste, dass ich diesen Anblick nie in meinem Leben vergessen würde. Im Prinzip sah es auch nicht schlimmer aus als das, was der Besucher hier im Dungeon zu sehen bekam. Nur gab es einen gravierenden Unterschied. Dieser Mann war wirklich tot. Und er war dort gestorben, wo auch die drei Männer vor ihm so grausam ums Leben gekommen waren.

Auch sein Blut, tropfte zu Boden. Ich glaubte sogar, die Aufschläge hören zu können.

Mir war zum Heulen zu Mute. Gleichzeitig jedoch überkam mich der kalte Hass auf diesen Killer, der als höllischer Schatten aufgetreten war und keine Gnade kannte.

Wieder hatte der Killer ein Opfer gefunden. Ich musste mich gewaltsam von diesem Anblick losreißen.

Der Henker von Hamburg hatte wieder zugeschlagen, und ich war überzeugt, dass er es noch einmal versuchen würde, denn es gab noch jemand - nämlich mich.

Mit diesem Gedanken drehte ich mich langsam um…

***

Rico Wilde hatte sich immer als locker, cool und smart eingestuft. Zudem als einen dynamischen Troubleshooter, den so leicht nichts aus dem Konzept bringen konnte. Er hatte es geschafft, das Dungeon aufzubauen und es auch in die Gewinnzone zu treiben.

Alles Vorgänge, die zu einem Manager passten. Man konnte sie greifen, betriebswirtschaftlich erfassen und entsprechend reagieren oder Lehren daraus ziehen.

Das war alles vergessen. Jetzt, wo er hinter der Theke stand und Karl Märtens zugehört hatte, war die Welt für ihn auf den Kopf gestellt worden.

In diesen Augenblicken kam ihm der Fahrstuhlführer immer mehr wie ein Totengräber vor. Er schien sich vor seinen eigenen Augen verdüstert zu haben, und jedes Wort, das ihm gesagt worden war, hatte er behalten.

Reden konnte er nicht, nur schauen!

Märtens grinste ihn an. Er gab sich lässig und dachte auch jetzt noch nicht daran, seinen Zylinder abzunehmen. Stattdessen tat er etwas ganz Profanes.

Zuerst griff er zum Glas, dann zur Flasche und schenkte sich einen doppelten Whisky ein.

Das Gluckern klang überlaut. Auf Märtens' Gesicht erschien ein Grinsen, als er das Glas anhob und zum Mund führte. »Darauf habe ich mich schon lange gefreut, mal kostenlos von deinen Getränken hier zu trinken.«

»Du kannst alle Flaschen leersaufen, das ist mir egal.«

»Nein, wo denkst du hin? Das will ich gar nicht. Ich möchte einfach nur einen guten Schluck genießen.« Er trank. Er schlürfte dabei. Er tat es wie ein Genießer und hielt sogar die Augen geschlossen.

Mit dem zweiten Schluck leerte er das Glas, nickte zufrieden und stellte es dann hart ab.

»So, das war gut.«

Rico nickte. »Und jetzt?«, fragte er mit leiser Stimme. »Wie soll es weitergehen?«

Märtens stellte sich locker hin. »Soll ich dich mal raten lassen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Du hast es doch gehört. Oder habe ich mich nicht korrekt ausgedrückt?« Er hob drei Finger und grinste Rico über die Spitzen hinweg an. »Drei Tote, dich eingeschlossen. Zwei werden dort sterben, wo auch die anderen ihr Leben ausgehaucht haben. Und was mit dir passiert, darüber muss ich noch nachdenken. Ich weiß auch nicht, ob dich der Schatten killen will. Möglich ist jedenfalls alles, aber das lasse ich mal dahingestellt.«

Rico schnappte nach Luft. Noch immer kam er sich vor wie in einem Film. Er verdiente Geld mit dem Grauen. Mit dem Anblick von Folter, Tod und Elend. Aber das war alles nicht echt, sondern künstlich. Nie wäre es ihm in den Sinn gekommen, an so etwas zu glauben, es in die Realität zu transportieren.

Der Horror sollte auch Spaß machen. Gänsehaut und Lachen, beides konnte dicht beieinander liegen. Der Schrecken und die anschließende Befreiung, darauf hatte er gesetzt, und er hatte sich immer gefreut, wenn die Besucher verschüchtert das Dungeon verlassen hatten, um danach in der Normalität wieder aufzuatmen.

Große Pläne. Wunderbar durchgezogen. Den Menschen Nervenkitzel hautnah serviert.

Damit war es nun vorbei. Er hatte die Morddrohung des Fahrstuhlführers durchaus verstanden.

Auch er sollte sein Leben aushauchen. Vielleicht nicht direkt im Dungeon, sondern hier oben, und das bereitete ihm große Probleme.

Bei jedem Menschen geht der Schock oder die Überraschung vorbei. Da machte auch Rico Wilde keine Ausnahme. Er fing an zu überlegen, die Lage zu analysieren.

Es war nicht leicht. Hier lagen keine Konzepte oder Zahlen vor. Er konnte auf nichts zurückgreifen und musste nur einen Weg finden, um sein eigenes Leben zu retten.

Wie stark war jemand wie Märtens?

Er gehörte schon zur älteren Generation. Sein Körper besaß nicht mehr die Spannkraft wie der eines jüngeren Menschen. Allerdings war auch Rico jemand, der nicht eben auf körperliche Gewalt stand.

Schon als Kind hatte er sie immer abgelehnt. Nun fühlte er, wie er in der Klemme steckte.

Der Schattenkiller ließ sich nicht blicken. Er musste noch durch das Dungeon irren. Also habe ich Zeit, dachte Rico und überlegte weiter. Er blickte auf das dunkle Holz der Theke und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er wollte möglichst glatt und cool bleiben, wobei er hoffte, dass der Fahrstuhlführer keine Gedanken lesen konnte.

Märtens blieb ruhig. Aber er beobachtete sein Gegenüber aus den Augenrändern und hörte plötzlich das Seufzen.

»Ist was?«

Rico Wilde nickte. »Ja, ich… ich…«

»Was denn?«

»Ich brauche jetzt einen Drink.«

Karl Märtens lachte ihn meckernd über den Tresen hinweg an. »Ja, das kann ich verstehen. Nimm ihn. Es ist der letzte, bevor du stirbst.«

»Kann sein.«

»Bestimmt sogar.«

»Willst du mich töten?«

»Lass es nicht darauf ankommen«, sagte Märtens locker. »Man kann eine Schere auch zweckentfremden.«

Rico Wilde schluckte. Er enthielt sich eines Kommentars. Es ärgerte ihn, dass sein Hand zitterte, als er nach der Flasche mit dem Whisky griff. Aber er bekam sich einfach nicht unter Kontrolle.

Er goss Whisky in das Glas. Auch jetzt konnte er das Zittern nicht vermeiden.

»Nimm ruhig mehr, Rico. Beim letzten Drink in seinem Leben soll man nicht so sparsam sein. Es ist doch egal, ob du nun besoffen stirbst oder nüchtern.«

Darüber konnte Rico nicht mal grinsen. Sein Gesicht blieb starr. Nur in seinen Augen war die Unruhe zu sehen. Er wunderte sich darüber, dass er fast normal reden konnte.

»Willst du auch einen?«

»Nein, denn ich lebe noch weiter.«

»Ach ja…«

»Lass ihn dir schmecken.« Märtens grinste, und Rico kam das Gesicht wie eine Totenfratze vor, die aus einer anderen Welt gekommen war und sich auf den Körper gesetzt hatte.

Rico Wilde hob das Glas. Zugleich schaute er Karl Märtens an, der ihn ebenfalls nicht aus den Augen ließ. Den Zylinder hatte er nach hinten geschoben. Seine Gestalt erhielt dadurch einen leicht operettenhaften Touch. Aber er war bestimmt nicht der Danilo, der zum Maxime ging, um sich mit den Damen zu trösten, weil ihn die Lustige Witwe nicht erhört hatte.

Er war einer, der seine menschlichen Grenzen überschritten hatte und nur an Mord dachte.

»Prost dann…«

»Ja, okay.«

Rico Wilde setzte das Glas an. Aber er trank nicht. Er berührte damit nur seine Unterlippe. Im nächsten Moment kippte er es blitzschnell herum und genau auf Märtens zu.

Dann der Schwung aus dem Handgelenk.

Noch in der gleichen Sekunde schwappte der Whisky aus dem Glas und traf Karl Märtens mitten ins Gesicht.

Plötzlich verwandelte sich Rico Wilde in einen Kämpfer. Er hatte die Hemmungen über Bord geworfen und schleuderte das Glas ebenfalls gegen den Kopf des Fahrstuhlführers.

Alles war wahnsinnig schnell gegangen. Märtens war nicht dazu gekommen zu reagieren.

Er schrie auf, als der scharfe Alkohol seine Augen erwischte. Er taumelte von der Theke weg und rieb mit beiden Händen durch sein nasses Gesicht.

Das war die Chance für Rico.

Er warf sich dem anderen entgegen. Er wollte ihn zu Boden rammen und musste sich eingestehen, kein Stuntman zu sein. Zwar bekam er Märtens in den Griff, doch seine Hände rutschten an der Kleidung ab und Märtens blieb auf den Beinen.

Er hatte seine Arme wieder sinken lassen und taumelte zurück. Dabei prallte er gegen einen Tisch, der ihm für einen Moment Halt gab.

Er griff in die Tasche.

Rico wollte ihn anspringen - und sah plötzlich die Spitzen der Schere auf sich gerichtet…

***

Ich hatte genau das Richtige getan, denn zum ersten Mal sah ich den Mörder.

Es war tatsächlich ein Schatten!

Ich konnte im ersten Moment nicht reagieren, denn hier war das Unmögliche tatsächlich möglich geworden. Man konnte den Begriff Wahnsinn verwenden, man konnte auch alles für verrückt halten, aber man konnte sich nicht von der Wahrheit entfernen, denn die sah ich deutlich vor mir. Da störte auch kein Rauch mehr, der mir die Sicht vernebelt hätte.

Es war der Moment, an dem ich den Atem anhielt und ebenso starr wie der Schatten wurde. Die Gestalt war nicht so groß wie ich, aber sie wirkte viel größer, weil sie das verdammte Henkerbeil gepackt hielt und in die Höhe gerissen hatte. Mit beiden Händen hielt sie den Griff umklammert.

Die Waffe war - ebenso wie der Körper - auch nur ein Schatten.

Konnte der töten?

Damit hatte ich meine Probleme, aber es gab keine andere Lösung, denn der Beweis befand sich leider in meiner Nähe.

Viele Gedanken schossen mir durch den Kopf. Ich war mir sicher, dass sich der andere ein weiteres Opfer holen wollte.

Es tropfte kein Blut von der Klinge zu Boden. Ich sah kein Gesicht mit Nase, Augen oder Kinn. Vor mir stand ein zweidimensionaler Gegenstand, der trotzdem auf seine besondere Art und Weise irgendwie dreidimensional war oder es wurde, denn die Waffe musste sich materialisieren, sonst hätte sie mich nicht umbringen können.

Dann unternahm ich einen Versuch, der eigentlich verrückt klang. Ich sprach den Schatten an.

»Kannst du reden?«

Ehrlich gesagt, hatte ich nicht mit einer Antwort gerechnet, aber ich erhielt sie, denn das seltsame Wesen sprach tatsächlich zu mir.

»Ja, ich höre dich.«

»Gut. Wer bist du?«

»Der Henker von Hamburg. Ich habe während des Feuersturms gelebt. Das ist meine Zeit gewesen.«

»Das liegt so lange zurück. Du hättest längst tot sein müssen. Wie alle anderen.«

»Man ließ mich nicht gehen.«

»Wer war es? Der Teufel?«

»Ja, der Satan!« Die Stimme klang plötzlich triumphierend, was mir zeigte, dass der Henker noch immer auf die Hölle baute. »Er hat meinen Körper vermodern lassen oder ihn in sein Reich gezogen, das weiß ich nicht genau. Doch er, der eigentliche und wahre Helfer der Welt, hat noch etwas anderes getan. Er hat sich meiner Seele angenommen und sie zu einem Körper geformt. Zusammen mit dem Gegenstand, der mich weite Teile meines Lebens begleitet hatte.«

Er musste mir nicht sagen, was er damit meinte. Es war sein verdammtes Beil.

»Und jetzt mache ich weiter!«, versprach er mir mit Flüsterstimme, die von allen Seiten an meine Ohren zu dringen schien. »Der Henker von Hamburg ist wieder zurück. Es hat lange genug gedauert, fast zu lange, doch nun habe ich endlich einen Platz gefunden, an dem ich mich wohl fühlen kann.«

»Du willst weitermachen, nicht?«

»Ja, denn du bist der nächste.«

»Es wird dir nicht gelingen!«

Obwohl ihm die Antwort nicht gefallen konnte, begann er zu lachen. Ich ließ ihn nicht aus dem Blick und sah plötzlich, wie seine Waffe zuckte.

Sie bewegte sich nach vorn.

Das Ziel war ich, aber er holte doch lieber aus und zog die Waffe zurück.

Auf diesen Augenblick hatte ich gewartet. Es war kein Problem, das Kreuz aus der Tasche zu holen.

Aus dem Handgelenk warf ich es genau auf den Schatten zu, bevor der mit seinem mörderischen Beil zuschlagen konnte…

***

Wilde stoppte seinen Sprung. Er war trotzdem nicht zufrieden, denn auf den glatten Holzbohlen rutschte er mit dem rechten Fuß weg und dann zur Seite.

Sein Glück, denn so wäre er womöglich in den Stich hineingelaufen. Märtens Hand hatte kurz gezuckt. Dann war sie wieder zurück in die alte Position gefahren, und einen Moment später fing er an zu kichern. Er freute sich auf den Kampf und stieß sich vom Tisch ab.

In seiner Kleidung und mit dem Zylinder auf dem Kopf wirkte er wie eine makabre Comic-Figur, bei der man nicht wusste, ob man vor ihr Angst haben oder sie auslachen sollte.

Rico Wilde war alles andere als zum Lachen zu Mute. Er kämpfte hier oben um sein Leben.

Glücklicherweise war er nicht gefallen. Er hatte sich noch abstützen können. Er war zwar etwas schwerfällig, aber er schaffte es trotzdem, wieder auf die Beine zu kommen.

Erneut standen sie sich gegenüber.

Der Fahrstuhlführer lächelte wieder. Er verließ sich voll und ganz auf seine Kraft und auch auf seine verdammte Waffe. »Sie will Blut sehen«, flüsterte er Rico zu. »Dein Blut…«

»Du bist wahnsinnig.«

»Ich gehe nur meinen Weg!«

Ein schnelle Bewegung mit der rechten Hand. Die Schere blinkte für einen Moment auf, als wollte sie eine Botschaft verbreiten. Und die bedeutete Angriff.

Rico hatte sich gedanklich darauf eingestellt und daran gedacht, was er wohl unternehmen würde.

Er hatte Filme gesehen, in denen die Helden sich stets so locker und gekonnt bewegt hatten, um den Angriffen zu entgehen. Das Gleiche musste er auch versuchen, und das ohne Übung.

Märtens griff an.

In seinen Augen schillerte die reine Lust am Töten.

Dann der Stich!

Das Vorschnellen der rechten Hand und damit auch der Schere. Das Ziel war der Magen des Mannes, in das sich das Metall tief hineinwühlen sollte.

Wie Rico es geschafft hatte, dem Stoß auszuweichen, konnte er selbst nicht sagen. Vielleicht war Märtens auch zu langsam gewesen, jedenfalls erwischte ihn die Schere nicht so, wie es sich Märtens gedacht hatte.

Sie rammte an Rico vorbei und in das Holz der Theke unter dem Handlauf.

Rico hörte ein dumpfes Geräusch. Er nahm auch den enttäuschten Schrei wahr, den Märtens ausstieß. Durch die Wucht des Aufpralls geriet er aus dem Gleichgewicht, und er verlor auch seinen Zylinder.

Rico Wilde handelte wie ein programmierter Automat.

Er hielt plötzlich die noch zur Hälfte gefüllte Whiskyflasche in der Hand und holte damit aus.

Dann schlug er zu.

Märtens befand sich noch immer in der leicht gebückten Haltung. Er wollte die Schere aus dem weichen Holz ziehen und schaffte es auch, doch er konnte sie nicht mehr als Waffe einsetzen.

Die Flasche war schneller.

Sie traf mit ungeheurer Wucht den Schädel und auch den Nacken des Mannes.

Karl Märtens schrie nicht mal. Aus seiner gebückten Haltung heraus fiel er zu Boden und blieb dort reglos vor der Theke liegen.

Rico torkelte zurück. Er hatte noch immer den Eindruck, der Wirklichkeit entflohen zu sein. Das alles, was er sah, durfte nicht wahr sein. Das konnte…

Die. Flasche rutschte ihm aus der Hand. Erst als sie mit einem deutlich hörbaren Geräusch auf die Bohlen schlug, war ihm klar, dass er es geschafft hatte.

Trotzdem gaben die Knie nach. Er brach zusammen und konnte sich soeben noch auf einen Stuhl retten…

***

Ich hatte mein Kreuz nicht nur geworfen, sondern auch gut gezielt. Direkt in den Schatten hinein, durch den mein Talisman eigentlich hätte fliegen müssen.

Genau das trat nicht ein!

Ich hatte darauf gehofft. Die andere Seite hatte die Gesetze auf den Kopf gestellt. Warum sollte mir das nicht auch gelingen?

Das Kreuz wurde gestoppt, durch welche Kraft auch immer. Ich nahm es hin und freute mich darauf, denn jetzt passierte etwas, was ich mir so nicht vorgestellt hatte.

Der Henker von Hamburg war da, aber er kehrte trotzdem zurück. Er wollte kein Schatten mehr sein. Er kam als Körper, der sich erst noch bilden musste.

Es war wirklich kaum zu glauben. Im noch immer zuckenden Schein zwischen Feuer und Schatten bildete sich der uralte Henker zurück. Sein Schatten wurde ausgefüllt. Knochen, Haut, Sehnen, Fleisch, alles dies war schon vorhanden und befand sich auch in einem gewaltigen Umbruch. Ich stand da und staunte.

Schatten und Körper kämpften miteinander. Noch hielten sich beide die Waage, und mein Kreuz lag irgendwo zwischen ihnen auf dem grauen Boden.

Der Kampf oder die Rückkehr wurde zu einem regelrechten Gemenge. Da trafen zwei verschiedene Welten aufeinander. Zusammengerührt und zusammengemixt durch die Mächte der Hölle.

Bisher waren nur die Schreie der Menschen aus den versteckten Lautsprechern zu hören gewesen.

Jetzt wurden sie von anderen Lauten überlagert. Ich hörte das Würgen und Ächzen. Ich merkte den Druck, unter dem der Henker zu leiden hatte. Diese Rückkehr in die normale Körperlichkeit war für ihn mit Schmerzen und gewaltigen Problemen verbunden. Er schlug immer wieder um sich. Ich konnte seine kräftigen, mit Muskeln bepackten Arme erkennen. Ich sah die Beine, die zuckend über den Boden schlugen, denn noch lag er und war nicht in der Lage, sich zu erheben.

Er schüttelte auch den Kopf, der sich inzwischen gebildet hatte. Sicherlich war er zwischen all den Gestalten hier abgebildet worden, doch er war mir nicht aufgefallen.

Jetzt sah ich ihn zum ersten Mal!

Menschen haben ihre Vorurteile. Auch ich gehöre dazu, obwohl ich mich bemühe, sie abzubauen. In diesem Fall gelang mir das leider nicht. Der Henker von Hamburg war ein lebendiges Vorurteil.

Vor mir auf dem Boden kniete eine wuchtige Gestalt mit überbreiten Schultern. Darauf saß ein relativ kleiner Kopf, auf dem fast keine Haare wuchsen, nur einige graue Stoppeln. Das Gesicht sah sehr blass aus, es hatte die Farbe einer Leiche. Augen, die kein Leben zeigten und mich deshalb an gläserne Kugeln erinnerten, glotzten mich an.

Ein kompakter Körper, dem ich die Kraft ansah, die in ihm steckte. Stämmige Beine, breite Füße, und mit einem grunzenden Laut auf den Lippen schleuderte der Henker seinen Körper herum und kam so auf die Beine.

Jetzt stand er!

Die Waffe, das mächtige Beil, lag neben ihm. Es hatte sich ebenfalls materialisiert, und die Klinge gab einen matten Glanz ab. Allerdings nicht bis zu ihrem Ende, denn dort, wo sie scharf geschliffen war, klebte noch das frische Blut meines Kollegen Knudsen.

Auch mir stieg das Blut in den Kopf, und ich handelte, bevor der Henker etwas tun konnte. Ich erreichte mit einem Sprung die Waffe und riss sie hoch.

Das Brüllen peitschte mir in den Nacken. Der Henker hatte es ausgestoßen. Er musste irre sein.

Vielleicht sah er auch seine Felle davonschwimmen, denn jetzt dachte er nur daran, sich zu verteidigen. Bevor ich ihn stoppen konnte, rannte er los. Er nahm den Weg in die Folterkammer, aus der ich gekommen war.

Blitzschnell nahm ich das Kreuz an mich. Das Beil warf ich nicht weg. Ich wollte es behalten, denn der Henker von Hamburg sollte auf die gleiche Art und Weise sterben, wie er seine Opfer getötet hatte…

***

Das Kreuz hing wieder vor meiner Brust, als ich am Eingang zur Folterkammer stehen blieb. Kurz zuvor hatte ich den Schattenhenker noch toben hören, doch jetzt war es still, und genau diese Stille bereitete mir Sorgen.

Vernichtet war die Gestalt nicht. Sie würde nur nach einer Möglichkeit suchen, mir letztendlich doch noch den Kopf vom Körper zu schlagen, um den Erfolg zu haben.

Der Schrecken der ersten Begegnung war bei mir vorbei. Auch die Aufmachung der Folterkammer ließ mich nicht mehr schaudern, denn die kannte ich inzwischen.

Er war nicht zu sehen.

Klar, der Vorsprung war gut genug gewesen. Aber irgendwo in meiner Nähe musste er stecken.

Vielleicht dort, wo jemand die Köpfe auf die Stäbe gedrückt hatte, denn dort war es recht finster, da wurden nur die Schädel von einem kalten Licht angeleuchtet.

Ich musste ihn locken, und das würde mir nicht gelingen, wenn ich im Bereich des Eingangs stehen blieb. Ich wollte selbst zu einem Lockvogel werden und bewegte mich mit kleinen Schritten nach vorn und damit der Mitte der Folterkammer entgegen.

Ich hielt den Atem an, um mich voll konzentrieren zu können. Jeder fremde Laut war wichtig. Jedes Schaben, jede kleinste Veränderung.

Auch meine Augen befanden sich in Bewegung. Das Beil hielt ich schlagbereit und halb erhoben.

Zugleich bemühte ich mich, in die Winkel und dunklen Stellen zu schauen, in die das bleiche Totenlicht nicht hineinfiel.

Zum Glück brannte es. In völliger Dunkelheit wären meine Chancen gleich null gewesen.

Nichts passierte. Nur die leichenblassen Gesichter der unter der Folter leidenden Menschen starrten mich an. Ich nahm jeden Blick wie eine stumme Anklage auf.

Wo bewegte sich jemand?

An der Eisernen Jungfrau etwa? Oder dort, wo sich die Käfige mit den eingequetschten Menschen befanden?

Es gab einfach zu viele Verstecke.

Oder war er doch weitergelaufen?

Nein, er war da.

Ich sah ihn plötzlich. Aber er hielt sich nicht dort auf, wo ich ihn vermutet hatte.

Er hatte fast am Ausgang in den Seuchenraum eine Deckung gefunden. Da bewegte sich sein kompakter Schatten, der plötzlich sehr schnell wurde.

Nicht nur er, auch die Lanze!

Ob sie echt war oder nur nachgebaut, das spielte in diesem Moment eine zweitrangige Rolle. Aus dem Lauf heraus schleuderte er sie auf mich zu und lief selbst noch auf mich zu.

Ich federte zur Seite. Früher hatte er die Menschen bestimmt getroffen, heute war dies anders. Zudem hatte ich es gelernt, in der entsprechenden Situation richtig zu reagieren. Das war mir jetzt gelungen, denn die Lanze verfehlte mich um eine halbe Armlänge. Wogegen sie schlug, interessierte mich nicht, für mich war der Henker wichtig, der plötzlich merkte, wie hilflos er war.

Er wollte zurück.

Er riss die Arme hoch, aber ich war schneller und das mächtige Beil natürlich auch.

Zuerst schlug ich ihm die Arme weg. Sie waren plötzlich nur halb so lang. Damit lag sein Kopf frei.

Er bewegte sich zudem nicht so hastig, sodass mir die Zeit blieb, um richtig auszuholen.

Ich drosch von der Seite her zu. Ich merkte erst jetzt, wie schwer das Ende der Waffe war. Das Gewicht zerrte mich nach vorn, aber es beeinträchtigte die Flugbahn des Beils nicht.

Wo ich treffen wollte, traf ich auch.

Die scharfe Schneide erwischte den Hals, und sie trennte den Kopf mit einem glatten Hieb vom Körper.

Ich sah ihn fallen.

Zuerst berührte der Kopf den Boden, danach der Torso. Ich hatte nicht zum ersten Mal einen Untoten auf diese Art und Weise vernichtet, aber es hatte mir selten so viel Genugtuung bereitet wie bei diesem Henker.

Er war vor langer Zeit gestorben. Dann hatte er auf seine Art und Weise gelebt. Durch den Schatten als Antriebskraft.

Jetzt war er wieder gestorben. Diesmal für immer und ewig.

Ich blieb noch für eine Weile stehen, um zuzuschauen, wie Kopf und Körper zerfielen und sich dabei in eine graue, ölige Masse verwandelten, durch die helle Maden krochen.

Dann verließ ich das Dungeon.

***

In der Cafeteria traf ich mit Rico Wilde zusammen, einem Mann, der völlig aufgelöst war. Als er mich sah, begann er zu schluchzen. Aber ich sah auch Karl Märtens am Boden liegen und schaute nach, ob er tot war.

Nein, er lebte noch. Auf seinem Kopf wuchs eine Beule. Später erfuhr ich, dass Rico Wilde ihn mit einer Flasche niedergeschlagen hatte.

Als der Geschäftsführer sich wieder gefangen hatte, fragte er sofort nach dem Henker.

Ich schüttelte den Kopf.

»Erledigt?«

»Ja, erledigt.«

Vom Tod des Oberkommissars sagte ich nichts. Ich ging und holte mir eine Flasche Weinbrand aus dem Regal. Nachdem ich sie vom Korken befreit hatte, trank ich einen Schluck und dachte dabei an Uwe Knudsen und auch daran, dass im Leben oft immer die Falschen sterben…
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